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Deutsche Weltpolitik.

Mkuralte Streitfrage, ob Politik eine Kunst oder eine Wissenschaftsei,

ist für den augenblicklichenStand der Dinge dahin zu entscheiden,
daß die praktischePolitik Kunst, die theoretischeWissenschaftist. Jeder von

großenGesichtspunktenbeherrschtenStaatskunst — und die praktischePolitik
ist Staatskunst —- muß heute eine Summevon positiven staatswissenschaft-
Iichen,philosophischenund historischenKenntnissen zu Grunde liegen, wenn

sie von dauerndem Erfolge begleitet sein soll. Gewiß giebt es heute noch
Staatsmänner von Intuition und Instinkt, wie den PräsidentenKrüger,
den selbst ein Bismarck recht hoch stellte. Aber diese Abart von politischem
Zelt-made man, ohne Schulung und Bildung, ohne wissenschaftlicheVor-

bereitungund theoretischeKenntnisse, ist im günstigstenFall an der Peripherie
der Kultur und auch da nur als Ausnahme möglich,nicht in deren Centrum

und nicht als Regel. Solche Jnstinktpolitiker, denen die Kenntniß der

theoretischenPolitik abgeht,mögen ja als geboreneGenies der Politik ihren
Beruf erfüllen; aber sie gleichenim bestenFall jenen Wunderkindern det·

Tonkunst, Malerei oder Plastik, die als Naturburschen der Kunst Ver-

blüffendesleisten, aber unter Umständenvollständigversagen«sobald sie auf
die Akademie kommen. Und wie es heute keinen Künstler großenStiles

mehr giebt, der, aller Begabung uneingedenk,den regulärenLehrplan der

Akademie grundsätzlichverschmähte,so ist jetzt in Kulturstaaten kein Staats-

mann vornehmen Geprägesmehr denkbar, der die theoretischePolitik ge-

flissentlichmißachteteund ihre Lehren abschätzigin den Wind schluge.
Schließlichverhält sichdie theoretischePolitik zur praktischennicht
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anders als die Kriegswissenschaftzur Kriegskunft. Geniale Haudegen,und

wären sie geboreneStrategen, würde man heute nicht mehr an die Spitze
der Armee stellen, es sei denn, sie hätten sichmit den Grundzügender

Kriegswissenschaft,wie sieKriegsakademieund Generalstabausbauen, vertraut

gemacht. Gewiß macht die Kriegsakademienoch nicht den geborenen Feld-

herrn, so wenig die KunstakademiegottbegnadeteKünstler schafft; aber wo

Talente wirklichstecken,treiben die Akademien sie heraus und bringen sie
zur höchstenEntfaltung. Eben so wenig wird die theoretischePolitik einen

von Hause aus intellektuell wie charakterlichstiefmütterlichBedachten jemals
zum praktischenPolitiker umstempeln. Denn die praktischePolitik ist eine

Naturbegabung,so gut wie das Komposition- oder Feldherrntalent. Was

dem Künstlerdie Phantasie, Das bedeutet dem heutigenStaatsmann rasche
Fassungskraft,Umsicht,Scharfblick, Entschlossenheitund kühnerWagemuth.
Wem Mutter Natur nur eine dieser Gaben versagt hat, Dem müßte man

ein ,,hands off« von der Politik, der heutigen zumal,«zurufen.Jch betone

das Wort: heutige Politik. Denn seit Bismarck hat eine Umwerthung der

politischenWerthe stattgefunden. Waren früherSchlauheit und Verschlagen:
heit, Fuchs-Verfchmitztheitund Schlangenlist die vielbewunderten Kennzeichen
eines Staatsmannes alten Schlages (Metternich, Talleyrand, Beust e tutti

quanti), so sind heute diese Diplomatenkünstedurch Bismarck in Verruf
erkärt und zum alten Eisen geworer worden. An deren Stelle sind männ-

liche Gradheit und gesinnungadeligeOffenheit getreten, zumal die moderne

Politik sich viel mehr zwischenden Nationen als zwischenden Kabineten

abspielt. Wo aber Parlamente mitzusprechenhaben, da hilft kein noch so
fein ersonnenes Ränkespiel,sondern nur der Muth der Ueberzeugungund

das offene Wort unbeirrbarer, weil sittlichgerechtfertigterThatkraft. Um

aber diese Thatkraft der eigenen, wie allen übrigengesittetenNationen bei-

bringen zu können,muß sienichtblos aus einer geschlossenenWeltanschauung
hervorfließen,sondern im ständigenEinklang mit dem augenblicklichenStand

der in Betracht kommenden Wissenschaftenstehen. Denn ein Staatsmann

bedarf unabweislicheiner gebieterischen,ja zwingendenAutorität, Das heißt:
des unbedingten Glaubens der Nation an sein großesKönnen und edles

Wollen. Dieser Glaube würde aber untergraben, wenn die von ihm ver-

fochteneUeberzeugung den feststehendenErgebnissender Wissenschaftwider-

spräche.Und so muß denn der heutige Staatsmann über die wichtigsten
Ergebnisseder in seinen Jnteresfenbereichfallenden Wissenschaftenin großen
Zügenunterrichtetsein, will er anders die Geschickeseiner Nation mit sicherer
Hand ihrer höchstenBestimmung entgegenführen.

Zusammenfassendkönnen wir das Wesen der modernen Politik, im

Unterschiedvon der Instinkt- oder NaturburschenpolitikkrügerischerPrägung
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und der findigen, intriganten Diplomaten-Politik der alten Schule, so kenn-
zeichnen: die heutige Politik ist eine auf wissenschaftlichenErfahrungenund

Erkenntnissenruhende Regirungskunst. Ist somit der gebotenePolitiker im

WesentlichenKünstler,und-zwar mit der Einschränkung:ein aus den Hoch-
schulenherangebildeterKünstler, so erwächstihm auch die selbeAufgabe wie

dem Künstler: die Herstellung des·Ebenmaßes, des Rhythmus, der fest-
gegliedertenOrdnung. Symmetrie ist das Lebenselement aller Kunst. Wie

nun die Künstler in Ton, Farbe und Marmor Harmonien hineinzulegen
die Bestimmung haben, so schwebtdem Staatskunstler als Ideal vor: die

Harmonie der Interessen aller Staatsbürger. Um diese Harmonie herzu-
stellen, muß er das ihm zu Gebote stehende Instrument, die Volksseele,
meisterlich handhabenkönnen. Das Volk muß nach der Melodie tanzen
können, die ihm die gottbegnadetenStaatenlenker und geborenenStaats-

künstlervorspielen. Es soll aber auch tanzen und nicht schläfrigdahintrotten
oder gar mürrischabseits stehen. Die Staatskunst muß nach Alledem die

Staatswissenschaften,namentlich Philosophie und Geschichte,zu Rathe ziehen,
deren Repertoire gleichsam durchspielen, um aus ihnen die Elemente zur

Herstellungeines Interessen-Gleichgewichtsunter allen Ständen und Klassen
zu entnehmen. Staatskunst ist daher die Fähigkeit,Kompromisseschließen
zu können; sie besteht im gerechtenAbwägenaller in Betracht kommenden

vitalen Interessen zunächstder ganzen Nation, ferner in der Herstellungeiner

richtig balaneirenden Mitte zwischenden einzelnenBeruer und Klassen.
Der Kampf zwischender Gesammtheit und der Einzelpersönlichkeit

ist nämlichdas Thema der Weltgeschichte.Die Gesammtheit, in der vor-

geschrittenenForm des menschlichenZusammenlebens zum Staat verdichtet,
vertritt die Interessen der Gemeinschaftdes Volkes, der Nation, weiterhin des

Menschengeschlechtes.Dieses Kollektivum bedarf zu seiner Erhaltung der

Autorität,der Organisation, der hierarchischenGliederung, der Unterordnung
der Einzelnen unter das Allgemeine. Dieser Unterordnung widerstrebt aber

das Individuum je länger, desto ausgesprochener. Und gerade unter den

Germanen, denen der Freiheitdrangeben so im Blut stecktwie den Slaven

das Autoritätbedürfnißund den Romanen die Suggestibilität,das jeweilige
Beherrschtseinvon einem hypnotisirendenSchlagwort (g10ire, grande nation,

drapeau), bleibt es das höchsteGeheimnißder Staatskunst, die Staatsanw-

rität so zu festigendaß sieden centrifugalenBestrebungender Einzelindividuen
die Waage hält. Das Geheimnißmoderner Staatskunst ruht in der Her-
stellungeines Gleichgewichtszwischendem berechtigtenFreiheitstrebender Per-

sönlichkeitund dem eben so berechtigten,weil für den Bestand der Gesellschaft

unerläßlichenMachteentrumdes Staates. Autorität — Anarchie: so heißendie

beiden Pole des sozialen Lebens. Früher tastete man im Dunkeln, während
man heute wissenschaftlicheFachgutachtenzu Rathe zieht.
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Die lebendigen und wirksamenKräfte in der Gesellschaftwerden heute

arithmetisch gegen einander abgeschätzt.Das Mythologischeweicht auf der

ganzen Linie dem Logischen, der mystischeGefühlsüberschwangmacht der

klaren Einsicht Platz. Zieht man diese wissenschaftlicheEinsichtzu Rathe,
so erscheinendie uns umdräuenden politischenund sozialenProbleme nichtmehr
—unlösbar, wenn auch immer noch komplizirtgenug. Der alte Urgegensatz
zwischenIndividuum und Gattung nimmt nämlichheute folgendeFormen an:

Kampf zwischenKapital und Arbeit, zwischenLandwirthschaftund Industrie,

zwischenstaatlicherAutorität nnd gesellschaftlicherAnarchie. Um diesenKampf

zu beschwichtigen,zu sittigcn,ja, zu adeln, bedarf es eines Mannes, eines ganzen

Mannes . . · Mitbestimmend für Gang und Richtung der großenPolitik

sind die Fortschritte der Technik,in der seit dem Ausgang des Mittelalters

die Deutschen die Führung übernommen haben. Der thorner Köppernigk
(Copernikus) revolutionirt die Astronomie, Kepler lehrt uns die ersten wirk-

lichenNaturgesetze,Gutenberg und Fürst geben uns die Buchdruckerkunst,
Berthold Schwarz bereitet das Schießpulverund der magdeburgerBürger-
meister Otto von Guericke erfindet 1650 die Luftpumpe. Der Leser wird

fragen: Was haben dieseThatsachenmit der reichsdeutschenPolitik zu thun?
Nun, mir scheintnichts gewisser,als daß die Fortschritte in der Technik,
wie sie durch diese deutschenBahnbrecher erst möglichgeworden sind, den

Verkehr Unter den Nationen von Grund aus umgewandelt haben und daß

diesen Verkehrswandlungen politischeUmwälzungenauf dem Fuße gefolgt
sind. Und daß heute den Deutschen vielfach die Führung innerhalb des

westeuropäifchenKulturkreises zugefallenist, verdanken sie, neben ihrer ge-

sunden Erbmonarchie und dem tapferen Schwert, besonders dem Umstand,
daß sie eine mehrhundertjährigeTradition im Erfinden und Entdecken besitzen.
Die Deutschen haben im sechzehntenJahrhundert die Religion reformirt,
im siebenzehntenTechnik und Wissenschaftin neue Wege geleitet, im acht-
zehnten der Literatur (Lessing,Schiller, Herder, Goethe) und Philosophie
(Leibniz,Kant) neue Bahnen eröffnet,im neunzehnten die Naturforschung
zur höchstenBlüthegebracht(Hu1nboldt,Wöhlert,Licbig,Helmholtz-,von Baer,

Virchow, Hertz); in der Sprachwisfenschaft(WilhelmHumboldt, Bopp, Diez)
nnd Gefchichtforschnng(Niebuhr, Curtius, Ranke, Zeller, Mommsen) sind
sie an die Spitze der gesammtenWeltliteratur getreten. Was Wunder also,
wenn jener Nation, die den Begriff ,,Weltliteratur« geprägt hat (Goethe),
jetzt der Parallelbegriff »Weltpolitik«erwachsenist? Denn unt-InGerin-

geres handelt es sichheute. Wie seit dem Ausgang des Mittelalters den

Deutschen in jedem Jahrhundert eine besondere reformatorischeKulturauf-
gabe größtenStiles von der geschichtlichenVorsehungzuertheilt worden ist,
so scheinenmir an der Wende dieses Jahrhunderts alle Anzeichendafür zu
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sprechen, daß die monarchischorganisirtenDeutschen im zwanzigstenJahr-
hundert die größtealler Aufgaben zu lösen berufen find: die Reform der

äußerenund inneren Politik. Das Ziel dieserReform sehe ich in der Hege-
monie des germanischen,besondersdes deutschenElementes innerhalb des west-

europäisch-amerikanischenKulturkreisesund in dem allmählichenUebergangder

Weltherrschaftauf die christlichenKulturvolker. Die persischen,mohamme-

danischen und chinesischenKultursysteme sind unrettbar verloren und der

Oberherrschastder weißenRasse anheimgefallen Das Ziel der deutschen

Weltpolitikkann nun kein anderes sein, als auf vertraglichemWege und,

wenn es sein muß, durch das Schwert einen proportional seinen geschicht-
lichen Leistungenauf allen Gebieten der Technik,seiner Kunst und Wissen-

schaft,seiner Industrie und feinem Handel entsprechendenAntheil bei der

Auftheilungder östlichenKulturen zu gewinnen.
Wenn so das Ziel einer deutschenWeltpolitik nur in der progressiven

Erweiterung des nationalen Machtzweckesliegen kann, so scheintmir, daß
man das zu diesem Ziel führendeMittel im gesellschaftlichenund sittlichen
Kulturzwecknach innen zu suchen habe. Um nach außenmit Glück und

GeschickWeltpolitik treiben zu können, die das deutscheVolk in jedem

Augenblickin die Lage bringen kann, das Schwert ziehenzu müssen,sollte
eine innerdeutscheReformpolitik parallel laufen, die zu verhütenhat, daß
man eben dieses Schwert, dessen man nach außen gebieterischbedarf, auch

noch gegen die eigenenBürger zu richtenhätte. Das Korrelat einer Macht-
politik nach außenbildet eine Friedenspolitiknach innen. ,,Viribus unitis«

ist stets der tiefste sozialeWahrspruchgewesen und wird es immer bleiben-

Um die ganze deutscheVolksseele für eine Weltpolitik zu entzünden,muß
in jedem einzelnendeutschenHerzen zum Mindesten ein Flämmchenvon

Liebe und Vertrauen zu Kaiser und Reich unterhalten werden, und wo

diesesFlämmchenim Verlöschenbegrifer ist, muß es wieder neu entsacht
werden. Denn nach außen lauter Feinde, mindestensNeider haben, im

Jnnern aber von Millionen stiller Reichsverdrofsenenund sonstigerstaats-
feindlichenElementen umgeben zu sein: Das wäre fürwahr eine schlechte
Gewährfür den Bestand der Nation und der Dynastie. Eine sozialePazi-

fizirung besonders der produzirendenStände, halte icheben so sehr für ein

Gebot des nationalen und dynastischenSelbsterhaltnngtriebeswie für die

Vorbedingungeiner fruchtbaren nationalen Weltpolitik.
Denn-zwischendem romanischen,slavischenund germanischenElement

innerhalbunseres, des westeuropäischsamerikanischen,des ganzen christlichen
Kultursystemsmußnochum die Weltherrschaftgekämpftwerden. Je mächtiger
sichdie Deutschenmilitärisch,wirthfchaftlichund kulturell emporrecken,destomehr
Wächstnaturgemäßdie Zahl ihrer Neider. An Neid erweckendenErfolgenfehlt es
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eben nicht. Die ersteLandarmee der Welt mit einem Ofsiziercorps,das geradezu
vorbildlichgewordenist. Eine aufstrebendeMarine, die vielleichtdurchdie Quali-

tät ihrer Mannschaft ersetzt, was ihr augenblicklichnoch an Quantität abgeht.
Ferner eine Finanzverwaltung, deren Ordnung eine mustergiltigeund deren

Prosperitätvon keiner anderen erreicht,sicherlichnichtübertroffenwird. Dazu
eine Beamtenschaft,wie siegeschulter,im Beruf tüchtigerund zuverlässigerkein

Volk der Erde aufzuweisenhat. Least not last: die Schulen, die elementaren

so gut wie die Hochschulen,die Universitäten,die Akademien, Polytechniken,
Handels-, Gewerbe-, Landwirthschaft-und Fortbildungschulen.An der fable

convenue, daß der deutscheSchulmeister an Königgrätzund Sedan seinen
Antheil habe, ist die Beobachtungrichtig, daß die allseitig anerkannte Ueber-

legenheit der Deutschen in Handel und Wandel, in Zucht und Sitte, in

Ordnung und Disziplin einer Schulorganisation zu danken ist, die der mili-

tärischenOrganisation parallel läuft und von dieser die straffeDisziplin und

des Ziels bewußteHaltung übernommen hat. Die deutscheSchule ist das

Korrelat zum deutschenHeere. Jn Heer und Schule hat der zähestepoli-
tischeGedanke der Deutschen,das nationale Kaiserthuni,seine festestenStützen-
Tritt nun endlichhinzu, daß die deutscheIndustrie und ihr Zwillingsbruder,
der deutscheHandel, seit 1870 welterobernd vorgerücktsind und die Handels-
weltmacht England in ihrer kommerziellenHegemonieaufs Ernstlichstege-

fährdet,so ergiebt die Häufungaller dieser Erfolge einen solchenZündstoff
von Mißgunst, daß sichdas DeutscheReich in jedem Moment darauf ge-

faßtmachenmuß, einer Explosion gegenüberzustehen.Je größer eben die

Erfolge sind, desto gebieterischermacht sichauf der einen Seite die hypnoti-
sirende Zaubergewalt des »Prestige«in der Form eines allgemachalle Völker

ergreifendenWeltrespektesgeltend, aber auf der anderen Seite wird dieser er-

zwungene Weltrespektnur unter knirschendemGrimm gezollt.
Die verhältnißmäßigeJugend der wieder geeinten deutschenNation

ist — besonders für gealterte Dynastien —- doppelterGrund zur Mißgunst.

Namentlich im Hinblickauf die höchstproblematischenVerhältnissein Oester-

reich vermag sich das DeutscheReich doch nur auf seinen eigenenstarken
Arm zu verlassen. Die Tüchtigkeitseiner Bevölkerungund die Geschicklich-
keit seiner Lenkungsind die einzig sichereGewährseinesBestandes. Es mag

ja sein, daß kommende Geschlechter,die eine höhereKulturform erzeugt haben

werden, ohne diese stramme militärischeOrganisation ihr Auslangen finden
können. Wenn sichnämlich dermaleinst die gesittetenNationen der Welt

durch einen Areopag ihrer Vertreter endgiltig dahin geeinigt haben werden,

ihre kollidirenden Interessen nicht mehr mit dem Schwert, sondern mit der

Feder in der Hand zum Austrag zu bringen, also ihre Fehden nicht

mehr durch Kriege, sondern durchVerträgezu schlichten,dann wird sicher-
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lich auch das deutscheVolk, dessen größterDenker, Kant, diesen Zustand

prophezeite, mit dabei sein. Aber bei der augenblicklichenKonstellation der

Weltpolitik darf sichdas deutscheVolk zu allerletzt diesen Luxus der Sen-

timentalität gestatten.Das sehnsÜchtigeTräumen von einer schönerenchiliastisch-
messianischenZukunft darf uns den Arm für die Aufgabender Gegenwart
nicht lähmen,sonstwären die DeutschenwirklichjeneunverbesserlichenTräumer,

wofür die anderen Nationen sie bis zum glorreichenKriege gehalten haben.
Bismarck hat, unter Wilhelm dem Ersten, die deutscheNation aus ihrem
tausendjährigenSchlaf nur geweckt,damit sie wach bleibe, nicht aber, damit

sie, in der Hoffnung auf ein TausendjährigesReich,wieder einschlafe-

Bern. Professor Dr. Ludwig Stein-

f

s-

Die sozialistischekrisi5.

HeuLiebknechtsHeimgang macht der »Vorwärts« schwere Tage durch.
- Ich gehörtezwar nie zu den Bewunderern der journalistischenLeistungen

des alten Herrn. Sein Stil rasselte stets bedenklich,strotztezuweilensogar,
wohl wenn die Neidhards der Partei den Alten besonders verdrossenhatten,
von bösenGeschmacklosigkeiten,die selbstdie stets aufrichtigeGesinnungdieses

Parteiheiligennicht entschuldigenkonnte, und verlor im Lauf der Zeit die

kleinen Reize der ästhetischenKultur, mit denen die Schreiber — wenn nicht
ihre Leser, so doch — einander zu unterhalten, Das heißt: vor dem Gähnen

zu bewahrenpflegen. AbgegriffeneCitate, die zum alten Eisen des Hand-
werks gehören und die Blattlschreiber sichgegenseitigausborgen, weil sie
keine Zeit haben, die Literatur an ihren Quellen aufzusuchen; stereotype
Schimpfwörter,die wie die Kletten zusammenhängenund die Lesermehr zum

Gähnenals zur Empörung reizen konnten ; Lehrsätzeaus dem orthodoxen
Marxismus,mit denen sichdie Radauagitatoren die Westentaschenvollstopften,
wenn sieauf die »Tour« gingen: Das waren schwerlichdie Mittel, unabhängige

Geister der Partei zu gewinnen. Und dennoch war Liebknechtein ganzer
Mann in Allem, was er that; auch als Redakteur. Die Hauptsachewar: er

bekannte ganze Meinungen. Er schwanktenie. Neue Gedankenreihen,die

nachdenklicheGemütherzur Revision ihrer Ansichtenzwingen, die sie stutzig
Und unsichermachen, verfehltenauf ihn jeden Eindruck. Seine Erinnerungen
an Marx schrieber, als die unausgesetztekritische Minirarbeit das feste
Gefügeseiner Lehre bedenklichangenagtv hatte und selbst pietätvolle,aber

geistvolleund fortbildungfähigeFreunde schon das Gefühl zu beschleichen
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anfing: auch dieserBau ist in der Geschichteeinst zu modern bestimmt. Jn

Liebknechtregte sichnicht der geringsteZweifel: die Zeichen der Verwesung,
die am Marxismus bereits sacht merklichwurden, spürteer nicht. Er sah
Zukunft in Dem, worauf schonAliersrunzeln die Inschrift »Gewesen«gruben.
Aber für das — neben seinerewigenhistorischenBedeutung— wirklichUnsterb-
liche an seinem Helden: die leidenschaftlicheEnergie seines Denkens, die

Mannbarkeit seines Ausdrucks, das mit ungeheurer Kraft zurückgedämmte
Temperament, mit einem Wort: für den Persönlichkeitwerthseiner Leistung
fehlte ihm der kongenialeMaßstab. Das geradehatte aber für die Partei, der

er diente, unschätzbarknWerth. Denn so gelang es«ihm,dem Blatt, selbst
als in den letzten Jahren seiner Thätigkeitdie Einheit der Partei Risse
bekam und die bekannte Kluft zwischender Rechtenund der Linken sichaufthat,
die einheitlicheHaltung zu erhalten, durch die es auf seine vielen halbge-
bildeten Leser ohne Zweifel lange eine hypnotischeWirkung geübthat.

Aber Liebknechtging und Eisner kam. Die Schaar der Marx-Kritiker
war nicht mehr zu zählen,im eigenen Lager wimmelte es von Ketzerm die

Dogmen-Revisionwar unvermeidlichgeworden. Schlagwörter,die, wie die

Krisen-, Katastrophen-und Verelendungtheorie,ihrer Wirkung auf die so gern

gläubigeMasse sicherwaren, wurden rasend schnelldiskreditirt. Bernstein
kam und mit ihm zog ein neuer Geist in den ,,wissenschaftlichen«Sozialis-
mus ein. Ein Geist, der ihn«zerstörenwill. Nicht, daß er so ziemlich
jedeAufstellungseines Meisters ablehnte, daß er den hypothetischenCharakter
seiner Theoriemit auffallender Schärfe betonte, daß er von den früheren

affektivenBeiwörtern, mit denen er Jahre lang sein Andenken geliebkost
hatte, die zärtlichstenfallen ließ, der Anerkennungdurch immer größereEin-

schränkungenalle Freudigkeitnahm und Enthusiastendie Hingabe an Marx

erschwerte;sondern, daß er anfing, von der ,,Wissenschaftlichkeit«soziolo-
gischerUntersuchungenin Gänsesüßchenzu sprechen,ist das Originelle und

wurde das Wirksame in seinem Auftreten. Er huldigte damit nur einer

die Intelligenz aller alten Kulturländer ergreifenden antirationalistischen

Bewegung; aber da er diese Mode auf den einzigennoch naiven und"Be-

lehrungfreudigempfangendenTheil der Bevölkerung,die Arbeiter, übertrugund sie
in ihrem Glauben an den Werth der Wahrheit, an die Möglichkeitein-

deutiger Erkenntnisse auch auf sozialem Gebiet, an die Wahrscheinlichkeit
einer nahen Verwirklichungrationalischer Jdeale beirrte, iso nahm er dem

Glauben psychologischdas festeFundament, den Gläubigendas blinde Ver-—

trauen, das siepolitischzu einer so wirksamenMacht werden ließ. Marxens
Streben ging dahin, das Ethischeaus der wissenschaftlich-ökonomischenBe-

trachtung zu bannen; er sah gerade darin eins der unterscheidendenMerk-

male seiner Leistung gegenüberden Sozialisten und Sozialreformern aller
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Schattirungen. Die furchtbare Geschichtedes Hungers: sie war längstin
allen Zungen geschrieben; besonders in Frankreich, wo in Saint-Simon,
Fourier, Babeuf, Sismondi, Blanc, Proudhon eine Skala rednerischer
Talente geblühthatte, die in der Kraft pathetischerUebersteigerungenund heiß-

blüthigerBeredsamkeit nicht zu überbieten waren und die revolutionären

Jnstinkte der Masse mit allem nur wünschenswerthenNachdruckwachrüttelten.
Den Forderungen des Gefühles, dem aus der Noth geborenenWollen eine

Stütze in Recht und Wahrheit zu geben,sie aus dem Gange der Geschichte
abzuleiten, sie demonstrirbar zu machen: Das war die eigentlicheAufgabe,
vor die sichMarx gestellt, zu der er sichberufen glaubte. Gerade die Wissen-
schaft setzte er in Beziehungzum Arbeiter, gerade sie sollte, durch die bevor-

stehendeuninteressirte Pflege im Gleichheitstaatder Zukunft, vor der Bru-

talisirung durch die herrschendenKlassen befreit werden... Nun, man kennt

dieseGedanken zur Genüge. Lassalle hat sie popularisirt und dem deutschen
Arbeiter schwoll,wenn er solcheReden hörte,die Brust vor Stolz über die

ihm zugedachteKulturmission. Es ist nun aus damit. Aus mit der Kultur-

mission und dem Stolz. Bernstein sagt es. Und die vielen Nach- und

Großsprecher,an denen die deutsche sozialistischePartei immer reicher ge-
worden ist, je mehr die unmittelbare Wirksamkeit der Marx und Lassalledurch
den bloßenFortgang der Zeit sicherschöpfte:sie plappern mit aufdringlicher
Geschwätzigkeitdie Bernsteiniade zur Schadenfreudeder draußenStehenden
nach, beschimpfeneinander, daß es zum Erbarmen ist, wenn man des

furchtbarenErnstes gedenkt, mit dem Marx seine Aufgabe erfaßte und er-

füllte, und brüten aus der üppigwucherndenKommentirliteratur zu Marx
(sieheDr. LudwigWoltmann, vor dessenflinkerFeder kein Gebiet der Sozial-
philosophiesicherzu sein scheint)täglichneue Weltanschauungen aus, denen

nur die Hauptsachefehlt: Leser und Bekennen
—

Mancherlei Anzeichenstimmten schon längst zu diesem Bilde. Die

süddeutscheEigenbrödeleimachte Fortschritte. Nationale Regungen wagten
sich,besonders unter der Einwirkung derfranzösischenVorgänge,an die

Oberflächeund griffen um sich. Die Taktik färbte sichopportunistisch:von

summarischerBudgetverweigerungwar nun keine Rede mehr. Man darf

fast sagen: Bebels Kritik des Heeresbudget verräth fast herzlichereTheil-
nahme als die Ansstellungenso manchesStaaterhaltenden. Jedenfalls mehr
Verständnißund Willen zur VerständigungNeben dem gewaltigenindustri-
ellen, kommerziellenund gewerblichenUmschwungder Verhältnisse,durch die,
unbekümmert um die Diktate des »ehernen«Lohngesetzes,wie von selbst die

Lebenshaltungder Arbeitertnassenin die Höhe-gehobenwurden, hat die Gewöh-
nung an den Parlamentarismus dieseWirkungenherbeigeführt.Der Wortkampf
stumpftauf die Dauer ab, macht zahm und gefügig,entwurzeltden Glauben
an die That und lähmt die Kraft zu rücksichtlosemVollbringen.

26
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Mit den Schwierigkeitender so geschaffenenLage hat natürlichan erster
Stelle der »Vorwärts« zu kämpfenund sein Leiter darf die dissentirenden
Stimmen in Sachen der Agrar- und Zollpolitik, der Kolonialpolitik, der

Gewerkschaftbewegungnicht einfachüberhören.Dazu reichtseineAutorität nicht
aus. Dazu reicht heute die Autorität keines einzigenSozialistensührersaus,

nicht einmal die Bebels. Der Drang zu organischerGestaltung, der die

Massen ergriffen hat, ist zu mächtiggeworden, ihr Interesse an Kommunal-
und Vereinspolitik, vor Allem am Gedeihen der Erportindustrie und des

Großhandels,zu unmittelbar. Wozu aber dann noch aus der Vereins-

kasse die Redner füttern, die mit den Fetzen verschlissenerUtopien hausiren
gehen? Die wachsendeAbneigungder Sozialdemokratengegen die Akademiker

rührt zum Theil daher. Bedarf man ihrer zur Gestaltung und Verwaltung
der Gewerkvereine? Kann der deutscheArbeiter nichtleisten,was der weit weniger
gebildeteenglischeArbeiter vor einem halben Jahrhundert aus sichheraus, ohne
die HilfegelehrterHerren, zu organisirenvermochte? Und wenn seinem Sozialis-
mus die Wissenschaftlichkeitabgeht: wozu sind die Wissenschaftleram Ende noch
nöthig? Einmal ernüchtertund um seine Glaubensseligkeitbetrogen, ahnt er,

was die Parteigelehrtenihm weislichverbergen:daßsein Wegaufwärtszu einer

Art Verbürgerlichungführt; siehtaber zugleich,daßtrotzdem der Abstand von

der Großbourgeoisienicht geringer wird, weil deren Reichund Herrlichkeiterst

noch kommt. Er fühlt,daß damit die Periode der großenWahlerfolgevor-

bei ist, daß die Ausdehnungfähigkeitder Partei als solcheihre Elastizität-
grenze erreicht hat, und hört auf, vom Parlamentarismus allzu viel für sich
zu hoffen. Giebt ihn vielleichtauch gar nicht so schwerenHerzens preis,
weil er damit den Parlamentarier los wird . . ·

Die Eingeweihten wissen Das. Der Arbeiter ist flau, verstimmt,
interesselos, ohne Versammlungbedürfniß,selbst wenn die Beredsamkeit
der Genossen Bebel, Singer, Auer und Wurm lockt. Zu richtigen»Brot-
wucherprotesten«ist es, trotz heißemBemühen,trotz täppischenNachahmungen
der hinreißendenCorn Rhymes aus der Zeit der Antikornzoll-Liga,nie und

nirgends gekommenund oft hört man den Vorwurf, man habe es an der

richtigenAusnutzung der so günstigenProtestgelegenheitfehlen lassen, leise
mit den Worten abwehren: Ja, wenn Ihr wüßtet . . . Nämlichwüßter,
wie schwer die- paar anberaumten Versammlungen zu füllen waren, wie

theilnahmlosdie Arbeiter der, man sollte meinen, sie doch in erster Linie

bedrohendenGefahr einer Lebensmittelvertheuerungentgegensehen,wie die

alten Mittel, ihnen politischeLeidenschafteinzuimpfen,allmählichzu versagen
anfangen, wie schwer bei der herrschendenAnarchie der Meinungen im

sozialistischenHauptquartier neue zu beschaffensind. Alle Eingeweihtenwissen
Das und kein noch so gewaltiges Rühmen eigener Kraft hilft über die
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jetzigeStagnation hinweg. Dafür blüht der Handel mit großprahlerischen
Worten, die die Zweifel in der eigenen Brust erstickensollen. Ob Das ge-

lingen kann? Der Kampf gegen zweiFronten hat nochJeden zerrieben, der

ihm lange ausgesetztwar, und die jugendlicheIntelligenzder Partei wird kaum

Lust haben, ihm noch lange Stand zu halten.
Daher die Beklemmungenbei den Alten. Vor etwa fünfzig Jahren

durfte Karl Marx noch schreiben: Die wirklich kämpfendeArmee aller

europäischenJnsurrektionen ist die Arbeiterklasse. Er durfte den Arbeitern

in Sachen des Freihandels auchvölligeEnthaltsamkeitpredigen, weil ihnen, die

ewig zum Existenzminimumverurtheilt seien, gleichgiltigsein können,wem von

den Ausbeutern der Raub zufiele: den schutzzollsüchtigenAgrariern oder den

freihändlerischenFabrikanten Heute dürfteHerr Eisner, wenn er politischen
Instinkt hätte,daran gar nicht erinnern; er sollte, wenn dem so geräuschvoll
betonten Bekennermuthseine Einsichtgleichstände,seine Leser zum Verständnis;
dafür zu erziehensuchen,daßdie Aufgabeneiner politischenArbeiterparteinicht
gegen die Gesellschaftgerichtetsein dürfen,sondern im Gebiet dieserGesellschaft
bewältigtwerden müssen. Dann kann die Krisis, die Bernftein herbei-
führenhalf, heilbringend werden. Jhm, der in England zu einem gesunden
Realismus erzogen wurde, schwebenoffenbar die Fabier vor, die Genossen-
schaft nationaler Sozialisten, die die Verwaltung der Gemeinden zunächstin

ihreHändezu bekommen trachten, um so von unten her, durch eine dem merk-

thätig schaffendenMann die Bürde wirklicherleichterndeWohnung-, Steuer-

und Verkehrspolitik,den gesellschaftlichenOrganismus zu erneuern. «JnDeutsch-
land liegen die Aussichtenfür eine solchesozusageninduktive Politik insofern
noch günstigerals in England, als hier die Arbeiter parlamentarischenEinfluß
schonbesitzenund ihn nocherweitern könnten,wenn siedurchPreisgabealler ge-

sellschaftfeindlichenRodomontadenund durcheinen-geschicktenKommunalfozialis-
mus die Angliederungder die MittelstandsbewegungtragendenMassenherbeizu-
führenvermöchten.Die Verbürgerlichungder Sozialdemokratieift nicht mehr
aufzuhalten; siewürde fürDeutschlanddie Gefahr politischerund auchgeistiger
Versimpelungund Versumpfung in nahe Aussichtrücken,wenn die Jdeologen,
die ihre Entwickelungzu überwachenhaben, nicht bei Zeiten daran denken,
die Bildung- und Aufkiärungbedürfnisseihrer Anhänger,statt sie auszurotten,
auf die fruchtbarenAufgaben der intellektuellen, moralischenund ästhetischen
Kultur abzulenken,die unter der ausschließlichenPflege der Begüterten,Ver-

mögenden,Gesättigtenund Beamtetennicht recht mehr vorwärts kunn.

Dr. Samuel Saenger.

W
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Monet und Böcklin.

Weist immer nur die Landschaft; oder auch das Portmir Außerhalb
IT dieser beiden Gebiete giebt es kaum noch gute moderne Bilder. Die

Empfindung für die Natur Überwiegtin unserer Malerei so stark, daß diese
romantischeEinseitigkeitspäterenGeschlechternwahrscheinlichals wesentlichstes
Merkmal erscheinenwird. Die Menschen von heute sehen nichtsBesonderes
darin, weil sie Alle nur zu froh sind, den Begegnungen ihrer fchmutzigen
Kultur und den Martern des proletarisirtenGemeinsinnes auf eine Weile zu

entrinnen, und weil in der freien Runde der Natur tausend Echostimmen
schlafen, die ihnen willig und schmeichelndjeden sentimentalen Anruf der

Empfindungnachlügen.Der starkeWirklichkeitsinn,nicht der wissenschaftliche,
sondern der dramatisirende, der am Liebstenmit heroischenMenschheitproblemen
beschäftigtist und der Natur ehrfürchtig,aber ohne anachoretischeSehnsucht
gegenübersteht,ist nur noch eine historischeErinnerung. Die großePersön-

lichkeitist vom sozialen Ameisengewimmelniedergerannt worden, der Mensch
einer vagen Jdee von ungeheuerlicher Gewalt untergeordnet und seinen
Händenist das Schwert, mit dem er selbstherrlicheinst dem Schicksal ent-

gegenzutretenliebte, längstentwunden. Mit der Persönlichkeitist die Menschen-
schöne,die nur neben der Kraft wandelnmag, dahin. Der Blick der Kunst

gleitet von der hastigenGleichförmigkeitmenschlichenTreibens zum Hinter-
grund, zur Natur, und sucht dort der Sehnsuchtnach AnbetnngRuhepunkte.
Der Künstler sieht seinen Unfrieden und seine Verzweiflungim wolkigen
Wetter vorüberziehen,seineHoffnungen im Schein des Abends glühen,seine
Melancholie sichleise mit weißenNebeln auf reifende Aehrenbreitennieder-

fenken. Form und Linie e Das heißt: die Handschrifteiner starken Kunst
— find verkümmert und der Farbensinn, der weder durch Erfahrung noch
Erziehung, nur durch einen von unvollkommenen Organen bedientennervösen
Jnstinkt gestütztwird, tritt an die ersteStelle. Die Zeit des Naturalismus,
der die moderne Landschaftmalereieingeleitethat, ist zu Ende und man er-

kennt schon, wohin sie weiter strebt: zur Romantik. Die Frage ist wichtig,
ob ein konsequenterFortschritt in dieser Wandlung zu sehen ist; und dann

bleibt zu erklären,wie die Entwickelungsichvollzogenhat.
Viele Menschen lernen eine Art religiöserEhrfurcht erst, wenn sie im

Mikroskopeinen Wassertropfen oder einen Fliegenkopfbeobachten;die Maler

des neunzehnten Jahrhunderts haben in einer entgöttertenZeit das Gruseln
wieder gelernt, als sie aus ihrem Auge ein Spektroskop machten und das

Licht der lieben Sonne mit eiskalter Begeisterungzerlegten. Die Lichtmaler
gingen der Natur wissenschaftlichzu Leibe, sieüberboten sichin ,,Objektivität«
und merkten nicht, daß vor ihnen die sprödeWahrheit Schritt vor Schritt
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zurückwich,ihr Auge vom Schillerschleierder eigenen Empsindungen bunt

abgeblendetwar. Mit einem guten Theil Verzweiflungund einem Fanatismus,
der nirgends das Schöne, sondern überall nur das Charakteristischesehen
wollte, traten sie vor die Landschaft. Sie entdeckten ihre mit der Nervosität

sichsteigerndeEindrucksfähigkeitund belauerten nun das farbige Erlebniß
des Auges; aber dieser Weg scheinbarerLogikführte in neue Mystik.

Monet, der geniale Franzose, ist ein klassischesBeispiel. Jn einer

kleinen Ausstellungdieses Winters konnte man ihn als Romantiker kennen

lernen. Das Wort Realismus giebt in der Kunst leicht zu Mißverständ-

nissenAnlaß,besonders,wenn es auf die Werke eines wahrhaftgroßenKünstlers
angewandt wird. Schon aus Gründen des Temperamenteskann dann von

objektivemRealismus nicht die Rede sein. Jn der That ist Das, was in

der modernen Lichtmalereirealistischoder naturaliftisch genannt werden darf,
nichts Anderes als eine schneidendeWaffeder Verneinung, mit der alte, un-

giltig gewordeneWerthe zerstörtwurden. Der Trotz gegen die Konvention

greift gern zu solchen Waffen. So erzähltman von Uhde, daß er einst ans
einen Einwand gegen die Art seiner Christusbilder versprochenhabe, einen

Jesus zu malen und daneben eine Tafel: »Hier kann Schutt abgeladen
werden« Unter der Hand schöpferischerKünstler metamorphosirt sich ein

solchesPrinzip bald: der grellsteNaturalismus reichtder Phantastik die Hand.
Denn je leibhaftiger das. Animalisch-Vegetativeder-Natur heraufbeschworen
wird, um so näher steht das Geheimnißdaneben, je kälter das Leben glotzt-
um so unheimlicher,unerklärlicherwird es. Es handelt sichhier nur um einen

Schritt. Selbst der saftige Naturalismus Monets, der vor vielen Bildern

sv frappirt, konnte einem fragenden Geist nicht ein Ruhepunkt der Entwicke-

lung sein; es mußte ihn weiter treiben: zur Uebersetzungdes Wirklichenins

Abstrakte, des Natürlichenins Poetische. Mit dem Erstaunen des Auges
begann es, mit dem der Seele schließtes ab. Erst wurde die athmosphä-
tischeFarbenskala des Lichtes entdeckt;währenddes Malens aber lernten die

Künstlerden seelischenStimmungwerth der Töne kennen. Anfangs prüfte
man die mühsamgewdnnenen Wetterfarben an der disziplinirten Eindrucks-

fähigkeitdes Auges; späterließ man immer mehr das Verlangen der Seele

Nach den Lokalfarben der Gefühlemitsprechen; man gerieth also. auf ein

Gebiet, das Böcklin vor Allem gehört. KlassischeBeispiele hierfür waren

Monets in Berlin ausgestellteBilder: »Das Frühstückim Freien«, ,,Garten
in Verteuil«,,,Unter Citronenbäumen.« Jn diesen Werken ist mit der Farbe
frei gedichtet. Man kann oft beobachten, daß ein geniales Temperament,
das eine Richtungeröffnet,im erstenAnlauf gleichdie spätestenKonsequenzen
vorwegnimmt.Nur muß ein solcher Frühgeistim Alter meist wieder ein

paar Schritte zurückweichen,weil er der Zeit zu weit svorangeeiltwar. Das
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,,Frühstückim Freien« könnte aus demGedächtnißgemalt sein; trotzdem es

dasErgebnißeiner fabelhaft eindringlichenNaturbeobachtung ist, erscheinen
die Farben streng komponirt. Das kleine Bild »Unter Citronenbäumen«

ist sogar ganz in Maeterlincks Geist empfunden. Monet hat lange und

inbrünstigdas farbige Wunder sder Natur gesucht; schon Das war bei ihm
weit mehr als das banausischeEntdeckerthum,das die Erkenntniß,wie blau

das Licht sein kann, an irgend einem Beispiel exemplifizirtund malerisch
darüber dozirt. Aber die lange Beschäftigungmit den Zuckungendes kolo-

ristischenJnstinktes zwang seinenBlick von außennach innen und die analytisch
gefundenenWerthe wurden innerlich zu Symbolen seelischerVorgänge:Ge-

müthsstimmungund Wetterstimmungflossen in einander, die Farbe wurde

zum Kleide des Schicksals,das poetischeMoment des Kolorismus trat auch

hier endlichhervor.
Was ist in der Natur Wahrheit? Der selbe Tag ist der Hoffnung

mild, der Sorge grelI, der Freude harmonisch,der Verzweiflung hart und

kalt. Es ist immer in uns, was wir draußenzu sehenglauben: die Stimmung;
und der Künstlerist am Stärksten dann; wenn er bewußtals Mensch für

Menschen malt, wenn ein Abglanz seiner Anschauung auf den Beschauer

übergeht. Gewißist nicht die großeKunst, namentlich der Franzosen, zu

unterschätzen,die die schwierigePhantasiethat vollbracht haben, neue Kunst-
mittel für neue Anschauungenzu finden. Das aber war der Anfang; und

unser Blick sollspaufdie Zukunft gerichtetsein. Es kommt darauf an, den

Sinn der Zeit zu erfassen,die bewegendenKräfte von den verwirrenden zu unter-

scheiden. Jch gestehe,daß es mir lange unmöglichschienkdie Widersprüche
der modernen Malerei, die in vagen Schlagwörternals ,,naturalistischerIm-

pressionismus«und »romantischerJdealismus« bezeichnetworden sind, zu

vereinigen. Zwei Kunstanschauungen,Weltanschauungen,— zwei unbeweg-

lich scheinendePole; und dazwischenkreist die ganze moralischeWelt. Eine

Betrachtung der Kunst Monets erst hat dem Zweifel, der fast zur Marter

geworden war, die schärfsteSpitze genommen. Aber — Dies in Paten-

these—-mit eben gewonnenen Anschauungenmacht man natürlichnichtKritik;
ein Suchender kann nichtFührer sein. Jch wünscheganz persönlich,darüber

klar zu werden, wohin die moderne Kunstbewegungzielt; mögenAndere sehen,
wie sie zu Resultaten kommen und mit den meinen fertig werden.

Die Richtungen,die Monets und Böcklins Namen bezeichnen,führen
auf das selbe Ziel; nur die Wege sind verschieden. Böcklin trägt Anfang
und Ende in sich; er ist das spekulativeGenie, das von der Höheherab die

Erfahrung sucht. Monet arbeitet sich dagegendurchdie Erfahrung von unten

herauf; er geht empirischvor und ist nur der lbevorzugteArbeiter einer von

vielen Talenten ausgeführtenKunstidee.Der Germane, der, seinerStammes-
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eigenheitfolgend, den Drang nachinnerer Harmonie allem Anderen voran-

stellte,konnte in seiner Weise fertig werden; dem Franzosen, der die ermü-

dende Strecke über die Analysezurücklegteund keinen Zweifel hinter sichließ,
reicht ein kurzes Leben nicht für das ganze Werk. Es wiederholt sichin

der Geschichteder neuen Malerei die für Individuen typischezwiefacheMani-

festation des künstlerischenErkenntnißdranges,die uns Deutschenim Wesens-
unterschiedGoethes und Schillers so klar geworden ist. Böcklins Verhältniß
zur Welt entsprichtungefährdem Schillers; es ist-die besondereWeisefeuriger,
ungeduldigerPoeten. Der spekulativeDrang eilt zu Resultaten, der poetisch-
philosophischeInstinkt zieht das dem Begriff bequemereAllgemeinedem ver-

wirrenden Besonderen vor und mit dem Springstockder Einbildungskraft
schwingter sichGipfeln zu, wo er hoffen darf, das Ganze, wenn auch auf
Kosten der Klarheit, so doch weit zu übersehen.Goethes Art jedoch,worin

sich die Maler des Jmpressionismus theilen; geht bei keiner Erkenntnißvorbei

und zieht erst auf Grund vieler Erfahrungen Schlüsse;—sie baut Stein ·an
Stein, mit der vernünftigenund geduldigenZuversicht,daß die Höheso von

selbst erreicht werde. thr Weg ist der längere;saber die Thätigkeitauch die

gründlichere.Da gleicheErscheinungen einander erklären, sind die Worte

von Interesse, die Schiller an Goethe über das Problem ihrer inneren Ber-

schiedenheitschrieb: »Aber diese logischeRichtung, welcheder (Jhr) Geist bei

der Reslexion zu nehmengenöthigtist, verträgt sichnicht wohl mit der

ästhetischen,durchwelcheallein er bildet. Sie hatten also eine Arbeit mehr:
denn so wie Sie von der Anschauungzur Abstraktionübergingen,so mußten
Sie nun rückwärts Begriffe wieder in Jntuitionen umsetzen und Gedanken

in Gefühleverwandeln, weil nur durchdiesedas Genie hervorbringenkann. . .

Beim ersten Anblick zwar scheint es, als könnte es keine größeren-Opposita
geben als den spekulativenGeist, der von der Einheit, und den intuitiven,
der von der Mannichfaltigkeitausgeht. Sucht aber der erste mit keuschem
und treuem Sinn die Erfahrung und sucht der letztemit selbstthätigerfreier
Denkkraftdas Gesetz, so kann es gar nicht fehlen, daß nicht beide einander

auf halbem Wege begegnenwerden«

Erst jetzt, wo die langwierigeArbeit des Verneinens vollendet scheint,
eine stattlicheMenge neuer Werthe gewonnen ist, verlassen die Jmpressio-
nisten den nur als vorbereitenden Faktor fruchtbaren Naturalismus und

schreitenvon der äußerenRenaissancezur inneren fort. Der kühneMonet

ist längstvorangegangen; geringere Talente mögen die Konsequenzennoch
nicht ziehen. Bei Monet überraschtdie Sicherheit, womit er von einem

Zustand in den anderen übertreten kann; nur sein großesKönnen erklärt

diese innere Freiheit. Aber just dieser Schritt entscheidetdie Beurtheilung:
es ist ein Siebenmeilenschrittvon einem Gipfel zum anderen, in die Richtung.
wo Böcklin und Die von seinem Geist stehen.
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Es geht nicht an, Böcklin als Poeten zu preisen und ihn als Maler
hinter die Jmpressionistenzu stellen. Die ihn so beurtheilen, sehen die Malerei

doch zu sehr als künstlichesHandwerk an, schätzendie Naturstudie höherals

das Bild, das Auge mehr als die Seele. Von den Subtilitäten des Jm:

pressionismus, den Lusttönen und Atmosphärenfarbenwird Vieles preis-
gegebenwerden, bevor der Malerei wieder ein Stil reift. Bilder müssen
nachdunkeln dürfen,ohne an Werth und Größe zu verlieren. Es ist objektiv
richtig, was Tschudi neulich schrieb,daßBöcklin seine Bäume in dem selben
Ton heruntermalt, ob siesich»vom dunkeln Lorbergebüsch,dem blauen Wasser-
spiegel abheben oder ob sie in die klare Luft ragen«;aber Das läßt den

Schluß nicht zu, der die Natur besser als Böcklin kopirendeMaler sei
der bessere. Vor dem Objekt ist der Maler nur Auge, die Fülle der Gesichte
läßt den Gedanken nicht zu; er ist »dnmm«,wie Liebermann es einmal ge-
nannt hat. Kunst entsteht aber nur, wenn die Natur nnd der Begriff davon

einander bestimmen, wenn ein Zwischenreichgegründetwird, das äußerenwie

inneren Gesetzen gehorcht. Die Natur ist geduldig; sie läßt sich von hundert
Seiten packen. Die Frage ist nicht, wie sie ist — Das erfährtder stumpf-
sinnige menschlicheOrganismus nie —, sondern, wie sie einem Geschlecht,
einer Kultur erscheint. Die Anschauungmuß durch alle Reagensröhrender

Seele gehen, sie muß, um eine Sprache des Menschen zum Menschen zu

werden, anthropomorphisirtsein. Es sollte zu denken geben, daß die so lange
vernachlässigteLinie sichjetzt ihr Recht zurückerobernwill. Bei Böcklin ist
eine vollkommene Harmonie von Farbe und Linie; bei Monet macht diese
ihr unabweisbares Recht nur gegen die Absichtdes Künstlers geltend. Es

ist darum ein Mißverstehen,wenn man Böcklin das Malen aus dem Ge-

dächtnißals unmalerisch anrechnet. Wer so die innersteWahrheit der Dinge
in sich aussaugen konnte, durfte frei darüber dichten. Jst es denn keine

malerischeQualität, wenn Böcklin, wie Keiner neben ihm, Das, was dem

Menschen das Elementare der Dinge scheint, aufzufassenund auszudrücken
versteht? Jst die Phantasiethat geringer, die nicht das Wesen des Lichtes,
sondern das der konkreten Welt malerisch zu übersetzenvermag? Wer malt

den Mann so männlich,den Baum so pflanzlich,den Stein so steinlich,das

Wasser so flüssigwie er? Bei den Jmpressionisten ist Alles tot, nur das

Licht lebt; bei Böcklin lebt jedes Blümchen, jedes Element ein Eigenleben
und Alles stimmt harmonisch zum Ganzen. Rhythmus und Melodie ist in

dieser tanzenden Kunst; das ewig wiederholteSehnsuchtmotivgeht ruhelos
durch die anderen. Vor Böcklins Bildern muß der Schauende produktiv
werden, um zu verstehen;vor denen-der Jmpressionistenist das Mitempfinden
nur bei künstlicherzeugter Passivitätmöglich.

Doch im Grunde zielt auch der Jmpressionismus auf die höhereFrei-



Monet und Böcklin. 347

heit Böcklins: ein großerKulturgedanke lenkt die ganze Masse. Nachdem
die alten Weltbegriffeungiltig geworden, die Götter tot sind, sendet die Zeit
ein Heer von Begabungen aus, um Material für einen neuen Tempelbau
herbeizuschaffen.Zuerstmußtedie Welt mit neuen Augen angeschautwerden.

Die alten Wahrheiten sind nichtmehr wahr; es gilt, besserezu sinden. Zuerst
erlebten wir die Negation, dann folgte die Analyse; die Synthese wird hinter-
drein kommen. Der Naturalismus hat das Elementare durch das Medium

des Lichteswieder zu erfassen gesucht; viele Talente haben in sichdieseAuf-
gabe der Zeit theilen müssen:sie alle sind Werkzeugeeines höherenDranges,
der sie auf hundert Pfaden dem einen Ziel zuführt.

Auch Böcklin ist der großenBewegung eingereiht. Nur einmal ist
das Problem, um das sich die Kunstbeurtheiler verlegen herumdrückemwie

Böcklin in der Zeit zu verstehen ist, kühn gelöstworden. Jn der dem

KünstlergewidmetenArbeit, die nach seinem Tode in diesenBlättern erschien,
wurde er als Produkt der mit dem Namen Darwin verknüpftenWeltbegriffe
bezeichnet. Das ist der Schlüssel. Die ganze geistigeBewegung der Zeit
steht im Dienst einer einzigen Idee, ein Fieber beherrscht alle führenden

Geister: den neuen, von der Wissenschaftvorbereiteten Vorstellungenvon der

Welt soll eine Religion, eine Mythologie gefunden werden. Mit dem Dar-

winismus (ein trockenes Wort steht hier für eine Menschheitfrage)ist die

religiösePhantastik nicht aufgehoben,sondern nur auf neue Grundlagen ge-

stellt. Das Unbegreiflicheist noch eben so unbegreiflich,trotz allen Sub-

stanzgesetzemund dem stets in gleicherEntfernung vor der Forschungzurück-
weichendenUebersinnlichenwird früheroder spätergewißein göttlichesGewand

zugeschnittenwerden; ein Gott oder Götter, die der Mensch der Zukunft
nach seinem Bilde formt, werden den Thron besteigen. Unser Fluch ist es,

daßwir auf Alles mit höhererBlague hinabsehenmüssen,— sogar auf den

Gott der Zukunft. Dieser Jndifferentismus, über den wir auf den Zwischen-
stufen nicht hinwegkommen,erklärt alle Spaltungen des Empfindens, in ihm
liegt unser kulturelles Kastratenthum begründet«Des Gegenwartmenfchen
bestes Theil ist trotzdem: die gewaltsameKulturhoffnung, die über seinen
eigenenKopf hinweg in die Zukunft springt.

Es ist das Prophetenthum der Künstler, daß sie am Meisten glauben;
es ist Böcklins reinsteGröße, daß er mit Kindergenialität,hellsehenderWelt-

liebe und lichten Jnstinkten der Zeit fo ruhig vorangeht, als befändeer sich
auf gebahntenWegen. Ob er mehr Maler ist als Poet oder umgekehrt:
welchemüßigeFrage! Er ist fast der Einzige in der bildenden Kunst, der

ganz und harmonischist, der großeAnbetende: Das allein entscheidet. Und

weil er am Reifsten ist, kehrt er wieder zur Menschendarstellungzurück.
Gewiß: er baut seine Cyklopenmauernzum Theil mit den Steinen alter
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Kulturenz er mochtenicht warten. Jst Monets Kunst und die der Seinen

erst am·Ziel, so wird esnicht mehrnöthigsein, denn jederWerth wird dann

neu in mühsäligerArbeit erworben fein. Aber bis dahin ist es weit. Mit

der Landschafthat sichdiese Kunst bald auseinandergesetzt,der Beobachtung
ist schon die Betrachtung gefolgt; die Darstellungdes Menschenist die nächste

Aufgabe. Sie wird bewältigtwerden, wenn die romantischeSentimentalität
der Zeit besiegt und der Mensch zum Menschen wieder in ein kräftiges

Verhältnißgetreten ist. Das Interesse an der großenPersönlichkeit,die

dramatisirendeLust wird eine Kunstform für die Darstellung der menschlichen
Gestalt hervorbringen. Denn so eng sind Inhalt und Form verbunden, daß
eine fortgesetzteBeschäftigungmit großenGedanken dem Künstler einen neuen

Stil schaffenhilft.
Für den ernsthaftenKunstbetrachterist es nicht leicht, den verschieden-

artigen Eindrücken unserer Tage Stand zu halten. Denn es läuft schließlich

stets darauf hinaus, daß man nach der Betrachtung guter Bilder versucht,
die Natur mit den Augen des Künstlers zu sehen, mit seinen Gedanken zu
denken. Dazu gehörenin der noch herrschendenWirrniß, die das Fremd-

artigste neben einander produzirt, starke Nerven. Es bleibt aber der einzige
Weg zu Resultaten. Das ganze Gebiet der- Erscheinungenist nur zu ver-

stehen, wenn man jedesmal die Mitschwingungdes eigenenGefühls beachtet
und in irgend einem Winkel seiner Seele die heimliche Verwandtschaft mit

dem im Kunstwerk sich manifestirendenGeiste aufspürt. Denn in jeder
Seele ruht der gesammte,unendlicheUrstoff, woraus die Natur nachgeheimniß-
voller SchöpfungwahlendlicheCharaktereformt. Der Daseinstrieb kann sich
im Individuum nur einseitig thätigäußern, weil der harmonischeLebens-,

drang den Gesetzender besonders gearteten Materie gehorchenmuß; aber als

triebhafterInstinkt erhält sichdie Harmonie und all ihre reichen Harfensaiten
erklingennach einander, wenn der verwandte Ton irgendwoim Reich der

Schöpfungangeschlagenwird. Je mehr man sichselbst auflockertund auf-

nahmefähigmacht,sichbemüht,.über die eigeneBegrenztheithinaus zu empfinden,
um so stärkerwird man sichim Nachempfindenhoher Kunstwerke an diese

hinauf entwickeln und endlich dann wohl auch einen Zipfel der Einheit er-

kennen, zu der alles Streben und Sehnen und Leben unaufhaltsam hinge-
zogen wird. Und können wir erst wieder an einen Monismus im Reich der

Kunst glauben, dann ist doch einer der fchsmerzhaftenZweifel, die unserem
Lebensmuth entgegenstehen,beseitigt und die Zukunftgedankenwerden lichter.

Friede-nan. Karl Scheffler.

He-
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Italien und Deutschland.

Im-oft ist das deutscheVolk der »Auslandssucht«geziehenworden« Die

hohe Werthschätzung,die man in den letzten Jahrzehnten bis in die

Gegenwart hinein allem Englischenangedeihenließ, wird mit Recht getadelt
werden dürfen,währenddie vorhergehendeEpochedes französischenEinflussesim

siebenzehntenund achtzehntenJahrhundert sichschon viel eher als eine natür-

licheFolge der kulturellen Ueberlegenheitcharakterisirt, in der sich damals

ganz unbestreitbardas französischeVolk dem deutschengegenüberbefand. Die

Periode des spanischenEinflusses im sechzehntenJahrhundert war nicht von

allzu langer Dauer und gingmit dem raschen Sinken der spanischenMacht
schnell zu Ende. Alle diese Einflüssedes Auslandes sind an dem deutschen
Kultur-leben nicht spurlos vorübergegangen,tjederhat zur selbständigenWeiter-

entwickelungdeutschenWesens angeregt und es vor Einseitigkeitenbewahrt.
Dauernd hat das Fremde sichneben dem Einheimischenbei uns nicht be-

hauptet: so weit es nicht im deutschenWesen aufgegangenist, hat es vor

den gesunden nationalen Gegenströmungenimmer das Feld wieder räumen müssen.

Vom sechzehntenJahrhundert an zurückgerechnet,ist das Land, dem

unseres die meisten und zugleich tiefsten Einwirkungen verdankt, unzweifelhaft
Italien: seit den Tagen, da die erstenkriegerischenZusammenftößeder Römer

mit den Germanen stattfanden, bis zu den Zeiten, wo deutscheGelehrte in

verhältnißmäßiggroßerZahl sich jenseits der Alpen humanistischeKenntnisse

aneigneten, hat ein ununterbrochenerVerkehr zwischenbeiden Völkern be-

standen, begünstigtdurch die kirchlicheVerbindung, seit die Franken katho-

lischeChristen gewordenwaren, und durch die Stellung der späterendeutschen

Könige als Vögte der Kirche. Es kann nach den neueren Forschungenkeinem

Zweifel mehr unterliegen, daß im ersten Jahrtausendunserer Zeitrechnung
die römischenEinslüsse auf das deutscheKultur-, namentlich Geistesleben
viel stärkergewesensind, als man bisher glaubenwollte: zum Leidwesengut

deutscherAlterthumssorscherhaben sichselbst wichtigemythologischeVorstel-

lungen, die bisher als ureigenstesEigenthum der Germanen galten, als aus

römischerQuelle stammend erwiesen. Geistigund wirthschaftlichwar Italien

noch das ganze Mittelalter hindurchder Mittelpunkt der Welt; und die ger-

manischen Nationen haben eben so wenig wie die romanischenGrund gehabt,

diese feststehendeThatsache zu bezweifeln; wurden
"

ja doch alle Gaben des

Orients, vor allen die viel begehrtenGewürze,die Seide und Anderes aus-

schließlichdurch die Vermittelung Italiens den übrigenLändern des Abend-

landes zugeführt. Wie das Alles im sechzehntenJahrhundert durch die

Kirchenspaltung,durchdas stärkereHervortreteneigenennationalen Empsindens,

durch die Entdeckungdes Seeweges nach Indien (1498) und durch die so
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verursachte Verschiebungder Handelswege anders geworden ist: Das ist
oft genug erzähltworden. Doch über eine quellenmäßigeDarstellung der

italienisch-deutschenKulturbeziehungenbis zu jener Epochedes Umschwungs
verfügtdie dochso reiche deutscheGeschichtliteraturbisher noch nicht. Jhr
Verfassermüßtewenigstensauf drei Gebieten, die entsprechendder in Deutsch-
land herrschendenOrganisation des wissenschaftlichenBetriebes nur äußerst

selten von einem Manne zugleichgepflegtwerden, in gleichemMaße bewandert

sein: nämlichauf dem Felde der Kirchen-, Wirthschaft-und Literaturgeschichte.
Da ein solchesBuch wohl noch lange ein frommer Wunsch bleiben wird,

müssenwir uns mit einer Abschlagszahlungbegnügen,die uns Aloys Schulte,
der breslauer Professor, in seiner bei Duncker Fr Humblot erschienenen»Ge-
schichtedes mittelalterlichen Handelsund Verkehrs zwischenWestdeutschland
und Italien mit Ausschlußvon Venedig«bietet-

Die Veranlassung zu diesem großartigenBuch ist eine verhältnißmäßig
geringfügige:im Archivder Handelskammerzu Mailand waren einigeUrkunden

(l299 bis 1400) entdeckt worden, die sichals für die zwischenMailand und

Oberdeutschland bestehendenHandelsbeziehungenvon höchsterWichtigkeiter-

wiesen. Auf eine Anregung Wilhelms von Heyd wurde die Herausgabe
dieser Urkunden von der badischenHistorischenKommission beschlossenund

zu ihrer Vervollständigungsollten in anderen Archiven Oberitaliens Nach-
forschungen nach ähnlichemMaterial angestellt werden. Beauftragt wurde

damit Aloys Schulte, damals (1890) Archivrath in Karlsruhe, der sichaber

erst seit 1894 mit größererEnergie der Aufgabe widmen konnte. Dreimal

hat er dann zu Archivstudiendie Alpen überschrittenund durch zwei weitere

Forschungreisenaus deutschenund schweizerifchenArchivenreiches ergänzendes
Material zu Tage gefördert.
Zweckmäßigist zunächstdas Arbeitgebietbegrenzt. Es ist ein empfind-

licherMangel vieler anderen handelsgeschichtlichenArbeiten, daßsie sichauf den

Handelsverkehrbeschränkenund damit Dinge isolirt darzustellenversuchen,die

in Wirklichkeitnicht isolirt bestanden haben und so auch nie ganz begriffen
werden können. Diese Klippe hat Schulte vermieden, da er den Personen-
und Nachrichtenverkehr,einerlei, zu welchem Zweck er stattsindet, mit in

den Bereich seiner Erörterungzieht, daneben der Waarenproduktionunter

Hervorkehrung der technischenFortschritte und der sozialen Bevölkerungs-
gliederung den zum Verständnißgenügenden,aber auch nothwendigenRaum

widmet, schließlichaber auch — und Das ist wohl das Wichtigste— die

Verkehrswege,besonders die Alpenpässe,ihren geographischenEigenthümlich-
keiten nach behandelt, ohne irgendwie zu vergessen,daß gelegentlichauch rein

politischeVorgängedie Handelswegeverändern, wie umgekehrteine Menge
scheinbarplötzlichauftauchender politischer Gedanken und Maßnahmensich
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aus dem Jnteresse an zu erhoffenden wirthschaftlichenVortheilen erklären.
Wie sichdas Arbeitfeld durch Heranziehungder genannten Erscheinungen
wesentlicherweitert, so wird es doch auch wieder beständigbeschränkt,da

Venedig,über dessenHandelsverbindungmit Deutschlandwir durchdie Arbeiten

von Heyd und Simonsfeld gut unterrichtet sind, im Ganzen ausscheidet;nur

in einem der klarstenAbschnittewird dargestellt,wie sichder deutsch-venetia-
nische von dem deutsch-genuesischenVerkehrunterscheidet. Die Beschränkung
auf West- und Süddeutschlandwill wenig besagen, da im Mittelalter eben

dort der Schwerpunkt der deutschenKultur liegt, währendder Norden, der

. Machtbereichder Hansa, ein eigenesHandelsgebietbildet, das sich(wenigstens
nach 1300) in Brügge mit dem italienisch-internationalen Verkehr berührt,
währendder Osten und das mittlere Deutschland für den internationalen

Handel nur als Absatzgebieteder südbeutschenund zum kleineren Theil der

hansischenHandelsplätzein Betracht kommen. Jm Westen ist wiederum der

französischeBoden, der allerdings zum größtenTheil zum DeutschenReich
gehörte,nicht vergessen:auch das Rhonethal und die Grafschaften Champagne
und Brie, wo von etwa 1150 bis 1300 die Messen zu Provins, Troyes,
Bar-sur:Aube und Lagny den internationalen Handelbeherrschten, werden

eingehendin ihrer Bedeutung für«den deutsch-italienischenVerkehr gewürdigt.
Der Leser hat bei dieser Anordnung, nach der sich die Dinge ganz

wesentlichanders gruppiren, als wir bisher gewöhntwaren, das Gefühl,

daß ein einheitlicherGedanke über der Darstellung ruht, nämlich,wie mir

scheint, die These: der so viel gepriesenemoderne Verkehr mit seinen ge-

waltigen Verkehrsmitteln verdient im Vergleichzu jenem mittelalterlichen
Personen- und Waarenverkehr,der technischmit den größtenSchwierigkeiten
nicht nur beim Transport zu kämpfenhat, nach entsprechendenAuskunft-
mitteln sucht und sie stets findet, nicht die Verherrlichung, die ihm zu Theil
zu werden pflegt. Auch der kapitalistischeGroßbetriebist der mittelalter-

lichen Produktion nicht fremd; gerade die technischvollendetstenErzeugnisse
sind dieser Produktionartentsprungen und nicht dem eigentlichenHandwerk.
Die weitestgehendeBerufstheilung verbunden mit dem Verlagssyftem,ermög-
licht allein die hohe Entwickelungder Wollindustrie in den oberitalienischen
Städten und die Vollendung der Metallverarbeitungin Mailand und Nürn-

berg. Solche Gedanken drängensichnicht etwa gewaltsam vor; es« ist frag-
lich, ob der Verfasser der hier gegebenenFormulirung ohne Weiteres zu-

stimmt. Der aber, dem die so viel gehaßtenVergleicheverschiedenergeschicht-
licher Zeitalter und ihrer Einrichtungen für die Einsicht in das Wesen der

Gegenwartnicht werthlos erscheinen,kann sichihnen nicht entziehen.
So schwer und vielleichtauch ungerecht es ist, einzelne Punkte aus

dem reichenInhalt des Buchesherauszuheben:ich möchtees dennoch wagen.
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Das Alterthum hatte die Alpen gefürchtet;der Handel nach dem Norden

hatte sie umgangen durch die Thäler von Rhone und Donau; erst Caesar
hat zum Schutz der KaufleuteMartigny besetztund die Straße, die Mailand

und Basel verband, ist erst 47 nach Christus vollendet worden. Die Römer-

straßenwaren in erster Linie für militärifcheZweckegeschaffen. Als das

Römerreichzerfiel, verloren die Bauten der Römer diese Bedeutung; sie
wurden lokale Verkehrswege,für die höchstensdie Anwohner sorgten. Der

wandernde Hausirer mag sie manchmal benutzt haben, aber für Massengüter,
für einen Großhandelist im FrühmittelalterkeinBedürfniß. Jm Zeitalter
der Karoliuger hörenwir von vielen-Einzelversonen,die den alten Paß des

GroßenSankt Bernhard zum Weg über die Alpen benutzt haben; von einem

Handel erfahren wir aber nicht viel. Das frühesteZeugnißdafür ist der

Zolltaris von Aosia (960), der beweist, daß damals sowohl die Produkte
Flanderns als auch die von Byzanz her eingesührtenWaaren des Orients

über jene Straße geführtwurden. Byzanz hatte bis zu den Kreuzzügen
das Monopol für alle orientalischenWaaren, die dann über Amalfi und

Venedig weiter verbreitet wurden. Zu Pavia und Ferrara entstehen im elften
und zwölftenJahrhundert bedeutende Messen, die aber nicht als von Deutschen
besucht zu erweisen sind, denn in Deutschland kennt man damals nur den

Fremdkaufmann als Großhausirer;höchstensFriesen mögen in dieser Eigen-
schaft auch das innere Deutschlands ausgesucht haben. Erst 1228 sind
Deutsche in Ferrara sichernachzuweisen,in dem selben Jahr also, wo der

Fondaco der Deutschenzu Venedigzuersterwähntwird, der sichererals irgend
etwas Anderes für den damals schon dort eingebürgertenVerkehrzeugt. Auch
Jtaliener findet man erst nach 1200 in größererZahl in Deutschland,nament-

lich in Berufen, die mit dem Geldgeschäftin Verbindung stehen,als Münz-

meisier, Zollpöchter,Steuererheber und seit etwa 1225 als Gelddarleiher
gegen FaustpfandsLombarden oder Kawerschen,meistLeute aus Asti.) Trotz-
dem bestand schon seit mindestens der Mitte des zwölftenJahrhunderts ein

regelmäßigerVerkehr, der Jtaliener und Deutschemit einander in Berührung

brachte; aber die Stelle, wo sie sichtrafen, lag auf französischemBoden in

der Grafschaft Champagne; dort, wo die englischeWolle, die flandrischen

Tuche gegen die Gewürzedes Orients und die italienischenTextilwaaren

ausgetauscht wurden, entwickelte sich zum ersten Male ein international-

europäischerMarkt, dessenBedeutung im dreizehntenJahrhundert stetig steigt,
bis 1296 der höchsteVerkehr zu verzeichnenist, während dann rasch der

Verfall folgt. Die Gründe für diesen Niedergang sind mannichfach; einer

der wichtigstenist wohl die Einverleibung der bisher politischselbständigen
Champagnein Frankreich. Das Rhonethal war dem Deutschen Reich ent-

fretndet worden, ein Uebergangüber die Alpen auf den Paß des Großen
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Sankt Bernhards hatte für Deutsche damit an Schwierigkeitengewonnen
und als Ersatz wurde schon seit 1225 ein neuer Paß über den Mittelstock
der Alpen, den Sankt Gotthard, benutzt, der von Oberitalien direkt in das

obere Rheinthal führte und, als von Deutschen gebahnt, der erste deutsche

Paß zu nennen war. Die Eröffnung des Gotthard bedeutete zugleichdie

Eröffnungdes Rheines für den internationalen Handel: Brügge wird nun

der Markt für den internationalen Waarenaustausch und damit die Erbin

des champagnerMeßverkehrs,während im Süden erst ganz allmählichdie

Messen in Genf und später die in Lyon größereBedeutunggewinnen. Dem

Sankt Gotthard entstand aber gegen Ende des vierzehntenJahrhunderts ein

neuer Konkurrent, als im Osten der Septirnerpaß1387 als ersterAlpenpaß
eine fürWagen fahrbare Straße erhielt, auf der auchgenossenschaftlicheTrans-

portorganisationenden Kaufleuten das Fortbringen der Waaren außerordent-

lich erleichterten. Dieser Weg ermöglichtenun einen Güterverkehrzwischen
Mailand und dem als Hafenstadt dazu gehörigenGenua — nach der Zer-

störungdes Hafens von Pisa 1290 dem ernstestenNebenbuhlerVenedigs-
über Chkavenna und Chur zum Bodensee und brachte damit die oberdeutschen
Städte, die schonim internationalen Verkehrestanden, in ganz anderer Weise
als bisher mit der großenWelt in Verbindung: Konstanz und Lindau, das

dahinter liegendeRavensburg, Memmingen, Ulm, Augsburgund Nürnberg
waren die am Meisten betheiligtenOrte.

Das waren die Voraussetzungenfür den gegen Ende des Mittelalters

hoch aufstrebendendeutschenHandel nach Italien, den Gesellschaftenbetreiben.

Die daran Betheiligten sind vielfachaus den Zünften hervorgegangen,wie ja
an dem Handel über die Berge hauptsächlichgerade die Städte sichbetheili-
gen, die selbstEtwas zu exportirenhaben. Raschwerden die so aus dem engen

WirkungskreisHeraustretendenreich; sie hörenauf, Handwerkerzu sein, und

rücken in die höhereSchicht des städtischenPatriziats vor. Für Viele freilich
ist Das der Anfang vom Ende, da sie mit dem erworbenen Geld Land kaufen,
sich aus dem Handel zurückziehenund als Landadeligeeinen ritterlichenLebens-

wandel führen. Nur in Augsburg und Nürnberg ist dieser Vorgang nicht

zu verzeichnenund geradedeshalb konnten dieserbeiden Städte Handelshäuser

zu solcherHöhe gelangen. Die zu Patriziern gewordenenHändlerwie die

alten Geschlechterarbeiteten hier weiter, mit ihrer Person hoben sie das An-

sehen des Geschäftesund erhielten ihm Kapital und Erfahrung. Wie früher,

so folgte dem Waarenhandel auch diesmal nur zu bald das einträglichere

Geldgeschäftund die Fugger wurden die Bankiers der ganzen Welt. Die Päpste
wandten sichnicht mehr, wie im dreizehntenJahrhundert an die Banken von

Florenz, sondern empfingendurchVermittelung der augsburgerHandelsherren
die von den Prälaten zu zahlendenTaxen. Die Verhältnissehatten sichge-
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wandelt: jetzt war Deutschlandzum ersten Male Italien gegenüberin mitth-
schastlicherHinsichtder gebendeTheil geworden,währenddie italienischenHu-
manisten die Lehrmeister der Deutschen wurden und damit geistigdas auf-
strebendeLand nördlichder Alpen befruchteten.

So fah im Mittelalter der VerkehrzwischenItalien und Deutschlandaus.

Leipzig. »

Dr. Armin Tille.

?
.

Die Liegendedes Seefahrer5.

Æswar-einmal ein Schiff, das hieß »der Purpur« und war so groß und
«

so stark, daß es selbst vor den heftigsten Stürmen und Wogen sich nicht
fürchtete.Mit ausgespannten Segeln zog es dahin, setzteüber thurmhohe Wellen

hinweg und zermalmte mit eherner Brust untcr dem Meeresfpiegel Sandbänke,
an denen andere Fahrzeuge unentrinnbar zerfchellten. Immer weiter zog es,

feine Segel bestrahlte die Sonne und so schnellging die Fahrt, daß der Schaum-
an beiden Bordseiten aufspriihte. Hinter sichließ es eine lange, breite, leuchtende
Straße. »Ein prächtigesSchiff«, sagten die Seeleute auf den anderen Fahr-
zeugen; »Wer es sieht, könnte meinen, der Leviathan furche die Wogen.« Und

manchmal fragten sie die Bemannung des »Purpur«: »Heda, Ihr Leute, wohin
des Weges ?« »Wohin? Ei, wohin der Wind uns treibt«, erwiderten die Matrosen.

»Vorsicht! Gebt Achtl Dort sind Klippen und Wasserwirbell« Als Antwort

auf diese Warnung brachte der Wind nur die Worte eines Liedes, doch eines

Liedes, das wie der Sturmwind brauste:

»Nur fröhlichdrauf los, nur fröhlichdrauf losl«

Glücklichfloß das Leben der Mannschast auf diesem Schiff dahin. Im
Vertrauen auf seine Größe und Kraft spotteten die Matrosen jeder Gefahr. Auf
anderen Schiffen herrscht eiserne Disziplin; auf dem ,,Purpur« konnte Ieder
thun, was ihm beliebte. Das Leben war dort ein ewiges Fest. Glücklichüber-

standene Stürme und zermalmte Riffe vergrößertennur noch das Selbstver-
trauen. Es giebt eben — so sagte man sich — keine Klippen, keine Stürme,
die im Stande wären, den »Purpur« zu vernichten. »Mag der schlimmsteOrkan

das Meer aufwühlen: der ,Purpur«segelt ruhig hindurch-«
Und wahrlich: der ,,Purpur« segelte durch, stolz und prächtig. Jahre

vergingen. Und nicht nur unüberwindlichblieb das herrliche Schiff, nein: es

brachte auch anderen Fahrzeugen Hilfe und Rettung und sein Verdeck wurde vielen

Schiffbrüchigeneine Zufluchtstätte. Das blinde Vertrauen in die eigene Kraft
wuchs täglichnoch in den Herzen der Mannschaft. Aber das Glück machte die

Seeleute faul; und allmählichverlernten sie ihr Handwerk. »Der ,Purpurc segelt
von selbst«,sagten sie sich; »wozu noch arbeiten, das Schiff beaufsichtigen, auf
das Steuer achten, aus die Maste und Taue klettern, wozu sichmühen und

schwitzen,wenn das Schiff unverwüstlichist, unvergänglichwie eine Gottheit?
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Nur fröhlichdrauf los, nur fröhlich drauf losl« So segelten sie noch lange
Jahre, bis endlich die Mannschaft völlig ve1weichlichteund kein Pflichtgefühl
mehr kannte. So kam es, daß Keiner merkte, wie das Schiff schadhaftzu werden

anfing, wie das Salzwasscr die Balken durchfraß, nie der mächtigeBau sich
lockerte. Das Holzgefügewar von den Wellen morsch, die stolzen Maste waren

mürbe geworden und die Segel vom Sturm zerfetzt.
Jetzt rief aus dem Mund mancher Matrosen die Stimme der Vernunft-

,,Nehmt Euch in Acht!« Die Mehrheit aber antwortete: »Achwasi Wir lassen
uns einfach von den Wellen treiben!«

Da brach eines Tages ein Sturm aus, so furchtbar, wie er bisher noch
nie über das Meer hingetobt hatte. Wirbelwinde schienenWasser und Wolken

in ein höllischesChaos zu tauchen. Gewaltige Wassersäulenstiegen empor und

stürzten sich tosend auf den »Purpur«, krachend, schäumend,— grausigl Jeder
Anprall konnte das Schiff auf Grund treiben. Die morschen Balken barften
und plötzlichtönte über das Deck gellend der Schrei: »Der ,Purpur«sinktt« Und

der ,,Purpur« sank wirklich und die der Arbeit entwöhnteund der Schiffsführung
unkundig gewordene Mannschaft wußte ihn nicht zu retten.

Als der erste Schreckaber überstandenwar, packte wilde Wuth die Herzen
der Matrosen, denn sie hingen in Liebe und Treue an ihrem Schiff. Zu den

Kanonen stürzten sie und feuerten sie gegen die vom Sturm gepeitschten,schäu-
menden Wogen ab. Dann ergriff Jeder, was er gerade fassen konnte, und schlug
damit auf das Meer ein, das grausame Meer, das dem »Purpur« den Unter-

gang bereiten wollte. Großartig war dieser Kampf zwischen verzweifelnden
Menschen und dem Element. Aber die Wogen waren stärker als die Seeleute.

Wasser überfluthete die Geschützeund brachte sie zum Schweigen. Von den

Kämpfendenpackte Manchen der Wirbel und zog ihn in den Strudel hinab.
Die Mannschaft schrumpfte sichtlichzusammen; aber die Ueberlebenden kämpften,
halb blind schon und triefend von der steigenden Fluth, unter dem Schaum fast

begraben,weiter, — bis zum Aeußersten. Endlich aber versagten auch ihnen die

Kräfte und nun fühlten sie, daß der Tod nah sei. Ein Augenblick dumpfer
Verzweiflung Aus irren Augen sahen die Männer einander an.

Da ertönten die Stimmen wieder, die vorhin vor der Gefahr gewarnt

hatten, jetzt aber so laut, so mächtig,daß sie das Getöse der Wellen überdröhnten:
»O Jhr Verblendetenl Nicht gegen den Sturm sollt Jhr Eure Gefchützerichten,
nicht die Wellen peitschen, sondern Euer Schiff ausbesserni Hinab in den unter-

sten Schiffsraumi Da ist Arbeit für Euch!« Bei diesen Worten zuckten die

Halbtoten zusammen. Alle stürmtenhinab. Und nun begann eine gründlicheArbeit.

Sie arbeiteten vom Morgen bis zum Abend im Schweiß ihres Ange-
sichtes, nur von dem einen Gedanken beherrscht, gut zu machen was sie durch
Verblendung, durch Unthätigkeitverschuldet hatten. Der ,,Purpur« aber hob sich
sacht. Hoffnung und neuer Muth kehrten in die Herzen der Seefahrer zurück
und wuchsen von Stunde zu Stunde, bis ein Ruf erscholl, gewaltig wie Donner-

schall und Wogengebrüll und doch auch lieblich klingend gleich Engelstimmen:
»Nochist er nicht verloren!«

Henryk Sienkiewicz.
Z
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Die aristokratis cheE ntwickelungder Bourgeoisie.

MkwirthschaftlicheEntwickelungder letztenJahre ist gegen die Hoffnungen
und Voraussagungen des wissenschaftlichenSozialismus verlaufen.

Ein unerhörterMachtzuwachsdes Kapitalismus ist dadurch eingetreten,daß er

sichmit der Kartellirung der wichtigstenIndustriezweigeeine Organisation ge-

geben hat, die mit allen Merkmalen der Dauer ausgestattet ist und geradezu
eine neue Etappe in der Geschichteder Bourgeoisiebedeutet. Der Stimmung-

wechselim Politischen, dek damit zusammenhängt,ist ja auffallend genug.

Jn den Reihen des Proletariates, statt des früherenzukunftfrohenOptimis-
mus, ein Abstreifen der Jllusionen, ein resignirtesVerzichtenauf das baldige

Herauskommender sozialistischenJdealgesellschaft. Ein Bohren und Nagen
an dem bisher für unantastbar gehaltenenmarxistischenLehrgebäude.Eine

starkeHinneigung zu opportunistischerPolitik, zur Politik der kleinen Mittel.

Ein Stück Enttäuschungund viel Geduld, statt überstiegenderHoffnunglosig-
keit. Damit ist wohl die im AugenblickherrschendeStimmung in der

Sozialdemokratiegezeichnet.
Das Bürgerthumdagegenstolzund selbstbewußt.Es vertheidigt seine

Interessen als gutes Recht, ohne jede Spur mehr von »bösemGewissen«.

Die Furcht vor dem«rothen Gespenst ist verschwunden.Man überschätzt

nicht mehr die Stärke des Gegners. Man kennt die eigeneMacht und ist

wenig geneigt,auf jeneRattenfängerhinzuhorchen,die von sozialen Pflichten,
von der Fürsorge für den Arbeiter sprechen-

Diese Wandlungen in der politischenAtmosphäresind aber nur Begleit-
und Vordergrundserscheinungender bedeutsamen Differenzirung,die sich im

Bürgerthumheute vollzieht. Jm Oekonomischenwurzelnd und von dieser
Seite bereits gewürdigt,wird sie ohneFrage aus den gesammtenKulturgang

bedeutsam zurückwirken.Jch will versuchen,die Art dieser Rückwirkungaus der

Analyse der allgemeinensozialgeschichtlichenZusammenhängezu verdeutlichen-
Der Vorgang. um den es sich hier handelt, ist in der Sozialgeschichte

nicht neu. Die Anfänge sozialer Klassen und Gruppen sind durch detno

kratisch charakterisirte Verfassungsormen und sozial gefärbteInstitutionen

bezeichnet. Es bestehteine gewisseUniformität ter Lebensverhältnisse,ver-

bunden mit demokratischerGleichwerthigkeitdes Einzelnen in sozialer und

politischer Hinsichtinnerhalb seiner Klasse oder Gruppe. Sie wird geschützt

durch eine kräftigregulirende, das UebergreifenEinzelner hindernde Thätigkeit
des sozialen Verbandes. Ein Beispiel dafür ist etwa die altgermanische

Freiheit, mit der demokratischen Gleichberechtigungdes Bauern in Besitz,

politischer Berechtigung, sozialer Stellung und sozialem Einfluß, mit der

sozialistischenAbhängigkeitdes Einzelnen in seiner Wirthschaftführungvom
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Dorfverband. Der Flurzwang befiehltAllen das selbeWirthschaftsystem;Wald,
Weide und Wiese gehörender Gesammtheitund die Benutzung diesesEigen-
thumes wird im Sinn gerechterGleichheitvon ihr geregelt.

Eben so sind die Anfängeder Zunft streng demokratisch. Wieder die

strengeGebundenheit des Einzelnen im Betriebe seinesGewerbes, im Jnteresse
der Gleichheitund Auskömmlichkeitder wirtschaftlichenLage Aller. Wieder

die prinzipiell gleicheStellung und BerechtigungjedesZunftgliedes in deren

autonomer Verwaltung. Der UnterschiedzwischenMeister und Geselle, in

der frühestenJugend der Zunft überhauptnicht vorhanden, schärftsicherst
viel später zu einer sozialen Differenzirung. Das sind bekannte Dinge.
Nur einen Punkt möchteich hervorheben. Jene demokratischeGleichheitund

Gleichwerthigkeiterhält sich noch längereZeit hindurch, selbst nachdem
jene anfänglicheGebundenheit sich überlebt und der Fortschritt zu größerer
individueller Freiheit sich bereits vollzogenhat. Zwar sind damit die Be-

dingungen der Ungleichheitentstanden; Wettbewerb tritt ein und Talent und

Glück, Energie und Rücksichtlosigkeitvermögen den Einzelnen zu erhöhen-
Aber die Ungleichheitenfangen erst an, sich zu bilden, und sind in den

ersten Zeiten des Aufschwungesnoch nicht im Stande, das alte Zusammen-

gehörigkeitgefühlzu zerstören. Noch geht ein demokratischerZug durch die

gesellschaftlichenGruppen oder Klassen, noch bildet der Unterschiedin der Ber-

mögenslagenichtden wesentlichenMaßstabgesellschaftlicherSchätzung,noch
steht weitherzig der Zung aus anderen Schichten offen, noch sind höchste

Ehre und Macht für Jeden erreichbar.
Diese Uebergangszeit,wo in der neuen Freiheit die frühereGebunden-

heit noch als lebendigeErbschaft, als innere Schranke fortwirkt, ist vielleicht
die glücklichsteEpocheim Leben sozialer Klassen. Es sind die Zeiten, wo

höchsteindividuelle Anspannung mit allgemeineremWohlbestndensich ver-

binden. Bald tritt, unter dem freieren Walten individueller Kräfte, Zer-
setzung ein: vor Allem ein schroffer, immer mehr sichzuspitzenderUnterschied
von Reich und Arm, bis sichendlichvon dem ursprünglicheinheitlichenKörper
der sozialenKlasse oder Gruppe eine innerlich verbundene und wohl auch
äußerlichorganisirteAristokratieabschnürt. Sie reißt politischeGeltung und

soziale Macht an sichund bringt die Masse der Uebrigenin Abhängigkeit-
So mündet die demokratisch-kommunisiischeVerfassungder Naturalwirthschast
nach der Wendung zu individuellem Ackerbau in die Grundherrschaft aus:

in die aristokraiischeVerfassung der Naturalwirthschast, unter Deklafsirung
der freien Bauern zu hörigenGrundholden. So bildet sich in der Zunft
der soziale Gegensatz zwischenMeister- und Gesellenstand aus und eine

aristokratischeExklusivitätder Meisterstellen. Innerhalbder ursprünglich

gleichartigenGruppe giebt es nun also Mitglieder gleichsamder ersten und

27·««



358 Die Zukunft.

der zweiten Ordnung. Und ferner: da zu allen Zeiten die Kultur abhängig
war von einer sie wirthschaftlichtragenden Klasse, so erhält auch diese nun

ein aristokratisches Gepräge. Die neue exklusive Gesellschaftzwingt die

Kulturbestrebungen in ihren Dienst, neue verfeinerte Formen der Lebens-

haltung, der Sitte und Konvention entstehen und der Kunst erwächst-viel-
fach die Aufgabe, die dieser GesellschafteigenthämlicheArt des Lebens, des

Denkens und Fühlens auszudrücken,auszuschmückenund zu verklären. Auch
hier gilt: Weß Brot ich esse,Deß Lied ich singe...

Jch glaube nun: wir stehenmitten im Fluß einer solchenWandlung.
Die Bourgeoisieals sozialeKlasse geht allmählichin diese neue Phase ein,

ihre demokratischgefärbteZeit ist zu Ende, ihre aristokratischeEntwickelung
angebrochen. Was unter Bourgeoisiegemeint ist, ist ja bekannt: das kapi-
talistischeUnternehmerthum im weitesten Sinne und- die mit ihm sozial
Verbundenen, die liberalen Berufe, die Bureaukratie; also hauptsächlichDie-

jenigen, die aus der wirthschaftlichenund-politischenEmanzipationdes Bürger-
thums Nutzen gezogen haben. Ansgeschlossenist das Kleinbürgerthum,der

Handwerker, der kleine Krämer u. s. w.

Vor jener Emanzipation giebt es noch immer Zunftschranken, vor

Allem aber polizeistaatlicheGängelung,Bevormundung und Bindung des

Einzelnen. Der merkantilistischeStaat nimmt das Unternehmerthum in

seinen Schutz, er züchtetIndustrie und Handel und damit die neue Klasse
der Bourgeoisie. Und der Staat ist ja jetzt, der veränderten Wirthschaftent-·

sprechend,der unmittelbar höheresozialeVerband; das neue Bürgerthumist
Staatsbürgerthum,das alte war Stadtbürgerthum.Wieder begegnenwir

hier in den Anfängeneiner Klassenbildungder Bindung und Gängelungdes

Jndividuums. Und aus dem demokratischenZusammengehörigkeitgefühl,dem

es in der absolutistischenZeit an Gelegenheitzu äußerlicherBethätigungge-

bricht, schlagendie Flammen der Emanzipationkämpfe.
Dann erfolgtdie Befreiung nnd nun kommt jenes Intermezzo, das

bald zu gesellschaftlicherNeugruppirung führt, jene Uebergangszeit,wo der

neue und kräftigsichausbreitende Jndividualismus noch von der eben ver-

lassenen Vergangenheit demokratischeWerthschätzungenund Perspektiven zu

Lehen trägt. Kapitalbesitz ist noch nicht von so entscheidenderBedeutung
im wirthschaftlichenKampfe: Talent und Wagemuth ersetzenKapital. Jeder

trägt den Marschallstabim Tornister. Keine Exklusivität:Alles ist im Fluß,
Alles wogt durcheinander; von den untersten Schichten des Bürgerthumsist
ein Aufsteigenmöglich. Raum und Ellbogenfreiheitsind vorhanden. Auch
hat der Kampf selbst manches Widerstrebendeausgeglichennnd assimilirt.
So fühlt sichJeder als Bürger. Die soziale Einschätzungist noch nicht
durch die Vermögenslageallein bestimmt. Es ist eine Zeit gesteigertensozialen
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Empfindens Einheitlichund ungebrochensteht die Bourgeoisieda, als kom-

pakte Masse, mächtigund herrschendin Politik und Kultur. Und das höchste
Streben des Einzelnen erhältmächtigeTriebkraft, Resonanzund Weihedurch
das Gefühl der Uebereinstimmungmit der sozialenGruppe, der er angehört.
Und nicht nur Politik und sozialeWerthung des Einzelnen: alle Beziehungen
der Kultur tragen demokratischeZüge. Die liberalen Berufe, die des An-

waltes, des Arztes und des Schriftstellers, gelten nochals öffentlicheAemter,
die zum Besten der Allgemeinheitverwaltet werden sollen. Jhre andere

Natur: privates Erwerbsmittel zu sein, tritt, in der Theoriewenigstens,noch
zurück. Mag auch die Praxis gegen dieseAuffassungoft verstoßen:immer-

hin gilt sie als sittlicherMaßstab-
Auf allen Gebieten aber herrschtein revolutionärsdemokratischesStreben-

Ueberlieferungund Gebundenheitwird auch auf dem Gebiete der Sitte und

Konvention bekämpft.Aber der Negation folgt vorläufigin dieserZeit des

Niederreißensund Durcheinanderwogenskein positiverAufbau: es gebricht
an festen Normen der Lebensführung Demokratisch ist die aufklärerisch-
rationalisirende Geistesrichtung,ein Zug, der, beiläufigbemerkt, aufstrebenden
gesellschaftlichenGruppen überhaupteigenthümlichist. Die neuen Verhältnisse
werden zunächstmit dem Verstande begriffen und den konservativenMächten
der Sitte und Religion steht man respektlos und kritischgegenüber.Demo-

kratischist die Lehre von der Maximirung der Glückseligkeit;auchKunst und

Wissenschaftsollen, utilitaristisch verstanden, zum Glück der größtenZahl
beitragenund dem allgemeinenNutzen dienen. Die Kunst wendet sich an

das bürgerlichePublikum als Ganzes. Der Geschmackder Massen, eine

demokratischeInstanz, entscheidetüber Erfolg und Ruhm. Freilich erfreuen
sichder Schriftsteller, der Gelehrte und der Künstlerdadurch einer relativen

UnabhängigkeitSie sind nicht auf persönlichesWohlwolleneinzelnerMaecene

angewiesen. Allerdingsmüssensie sichdafür der Diktatur der Masse unter-

werfen;siethun es murrend und«klagenlaut den Despotismus des Publikums an.

Auch an anderen Schattenseiten mangelt es nicht. Es ist eine Zeit
harter Arbeit. Arbeit wird sittlichePflicht. Aber es fehlt an Muße, an

Muße zu den Dingen, die Zeit, Ruhe, Brutwärme, Sammlung erfordern,
wie etwa zum Genuß der Kunst, zur Bildung geordneterLebensanschauungen,
zur Ausbildungder eigenenPersönlichkeit.Dazu soll der müde Feierabend

ausreichen. Aus solchenLebensgewohnheitenschöpftdas bittere Wort Nietzsches,
Goethesei für die deutscheKultur ein Zwischenfall ohne Folgen, seine Be-

rechtigung.Es fehlt an Geschmack,an Stil der Lebensführung;den erwirbt

man nicht zugleichmit dem Gelde. Die aristokratischeKultur des anoien

kågime scheintin der revolutionärenSintstuthuntergegangen. Nun herrschtkunst-
sremdesProtzenthumsehrbeschäftigter,sehrermüdeter,wenig gebildeterKrämer
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Dazu kommen schweremoralischeSchäden: Mangel und Verachtung
der Tradition; unaufhörlicheVerschiebungenin horizontalerund in vertikaler

Linie; rascher Wechsel in Beruf, Lebensstellungund materieller Lage des

Einzelnen wie der Generationen; schnelles Emporkommen Vieler. Findet

nicht diese Unruhe des sozialen Lebens ihren psychischenAusdruck in der

inneren Unausgeglichenheit,in der modernen Fahrigkeit und Unzuverläßigkeit
im Wollen, Fühlen und Denken? Wie aus bunten Lappen zusammengeflickt
erscheinendie Seelen und die Zahl der innerlichEntwnrzeltenist groß.Durch
die-Meisten geht ein innerlicher Widerspruch zwischenden durch die neuen

Verhältnissegewonnenen Lebensanschauungenund den ererbten Instinkten.
Theoretischrevolutionär, pendelt man praktischin Sitte und Lebensführung

auf und ab zwischenFesthalten an der beschränktenaltväterischenPhilistrosität
und der Rachäsfungder Lebensgewohnheitender höherenStände. Nachdem
der Rauschder jungen Freiheit verflogenist, beginnt man, sichdieserSchäden
bewußtzu werden.

In unseren Tagen freilichzeigensichviele Sprüngeund Risseim sozialen
Gefügeder Bourgeoisiezund täglichstärkerhervortretendesoziale Gegensätze
werden bald unversöhnlicheTrennungen herbeiführen.Schon bildet die haute

fmanoe mit ihrem erdrückenden Reichthum eine Welt für sich. Diese Welt

erweitert sich ganz außerordentlichdurch den vor unseren Augen sich voll-

ziehendenZusammenschlußder Industrie. Auf einem gewissenPunkt der

kapitalistischenEntwickelung tritt die Kartellbildung überall als Massen-

erscheinungauf, und zwar nicht allein innerhalb einer durch Schutzzöllebe-

günstigtenVolkswirthschaft,sondern bereits über die Staatsgrenzen hinaus-
greifend und die Weltwirthschaftumspannend. Sie sind als dauernde Einrich-
tung und Rückgrataller künftigenWirthschaftanzusehen.Damit wird in unsere

Wirthschafteine Reiheneuer Tendenzeneingeführt,die geeignetsind, ihr Aussehen
völlig zu verändern. Organisation und Regelung der Produktion an Stelle

von Desorganisation und Anarchie; Sicherheit und Beständigkeitan Stelle

von Unsicherheitund Unbeständigkeit;keine Konkurrenzmehr und keine Krisen.
Die Zahl der Fabriken wird, wie ehemals die der Meisterstellen, eine feste
und gegebene. Jedes Risiko schwindet, die Fabrik wird Renteninstitut.
Innerhalb des Kartells ist für die persönlicheInitiative des einzelnenFabri-
kanten kein Spielraum übrig; es muß einheitlichgeleitet werden und wird

zur Zwangsgenossenschaft.Neue Unternehmungenkönnen nicht aufkommen:
sie werden unterdrückt, den konzentrirtenMachtmittelnder Kartelle gegen-

über-ist die hervorragendepersönlicheKraft, ist selbst bedeutendes assoziirtes
Kapital zur Ohnmacht verurtheilt So thut sich zwischendem kartellirten

Unternehmerthum und der übrigenBourgeoifie eine dicke wirthschaftliche
Scheidewand auf. Keine Möglichkeitmehr, sie zu durchbrechen. Hatten
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früherTalent und Kapital als gleichberechtigteFaktoren sich verbunden, so

sieht sich das Talent nun dauernd zum Diener des Kapitals verurtheilt-
Nur in den Zweigender Produktion, die nochnichtkartellreifsind — und solche
wird es wohl immer geben—, steht ein enger Zugang nachoben offen. Hier
können Talent und geringeres Kapital mit Glück ihre Selbständigkeitbe-

haupten. Aber die Kartelle sind unzugänglich,,,eherneThurme ohnePforten«.
Wird die ökonomischeSolidarität und Exklusivitätnicht eines Tages

noch die sozialeZusammen: und Abschließungherbeiführen?Wenn Niemand

mehr in das Unternehmerthum aus eigenerKraft eindringen kann: vollziehtsich
da nicht vor unseren Augen die Wandlung eines Berufsstandes in einen Ge-

burtstand? Und Jeder sieht, wie dieser Stand in Zukunft beschaffensein wird.

Durchgroßen,gesichertenReichthum,durch die MöglichkeiteinerLebensführung,

hinter der die Anderen weit zurückbleibenmüssen,durchFreisein von dem alle

Zeit und Ruhe verschlingendenKonkurrenzkampf,durch Sorglosigkeit und

Mußedes Einzelnen,durch strengengesellschaftlichenZusammenhang,durchdas

Moment der Vererblichkeit sind die wesentlichen Merkmale aristokratischer
Lebensformen gegeben. So löst sich von der Bourgeoisieeine aristokratische

Schicht, ein bürgerlichcharakterisirterAdel ab. Man lasse nur die geschil-
derten Tendenzen sich befestigen und ausreifen, —- und auch das Herren-

gefühl, das aristokratischgesteigerteSelbstbewußtsein(Symptome sind heute
schon vorhanden) wird sicheinstellen. Und die Masse der Bourgeoisie? Sie

wird zu einem BürgerthumzweitenRanng herabgedrückt.Sie wird es schon

durch die bloßeThatsache der Emporkunft einer Adelsschicht,in die der Ein-

tritt nicht möglichift; sie«wird es durch den Verlust früher besessenerAus-

sichtenund Möglichkeiten Noch mehr aber durch die wirthschaftlicheund

soziale Abhängigkeitund dadurch, daß das Gepräge der Kultur nun von

jener dünnen oberen Schicht bestimmt und verändert wird.

Man denke an das Heer von Beamten, das, ohne Aussichtaus einstige

Selbständigkeit,von den Kartellen direkt beherrschtwird. Dazu kommen die

indirekten Abhängigkeiten,vor Allem des geistigenArbeiters. Der Charakter
des öffentlichenAmtes verschwindet. Der Anwalt ist heute schonsehrhäusig
nur ein bezahlter Diener der Großbourgeoisie.Will er ihren Interessen

nicht dienen, so bleibt er schon dadurch in der sozial tieferen Schicht. Und

ähnlichverhält es sich mit dem Arzt, dem Journalisten. Besten Falles

sind sie Dienstmannen der Bourgeoisie. Der gesellige Verkehr bringt die

soziale Minderung schon heute oft zum Ausdruck. Der Beamte, der Ofstzier,
der Schriftsteller verkehren wohl beim Fabrikanten, aber selten umgekehrt
der Fabrikant beim Beamten, Osfizier, Schriftsteller. Denn Diese können

seinen Luxus der Gastfreundschaftnicht erwidern. Man glaube nicht, daß
Das nicht viel auf sichhabe. Es bedeutet doch zum Mindesten eine gesell-
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schaftlicheVerpflichtunggegenüberder Großbourgeoisie,eine Vermehrung ihres

Einflusses. Auch sind ja heute diese Dinge alle erst im Keim; noch ist
der enge Zusammenschlußnicht erfolgt, noch ist das Standesbewußtseinnicht
geweckt,noch ist ein starker Respekt vor den staatlichen Würdenträgernund
den TrägerngeistigerLeistunglebendig. Aber man denke sicheineGesellschaft,
die sichselbst genügt, die· Bildung und Kultur sich endlich erworben hat;
eine Gesellschaft,die nur solche Personen aus anderen Kreisen heranzieht,
die zur Erhöhungder Lebensannehmlichkeitendienen können oder an denen ihr
Wille zur Macht eine Befriedigung findet; eine Gesellschaft,die Muße und

Reichthum besitzt,um sich einem vergeistigtenGenuß und den ästhetischen
LebensmächtenhinzugebenWird nicht Alles, was mit der Kunst zusammen-
hängt, da hinaufsireben wie nach dem Licht? Hier das verftändnißvollste
Publikum, hier werthvollsteAnerkennungund Ruhm, hier Befriedigungder

Sehnsucht nach ästhetischverfeinertemDasein, hier Maecene und Förderung.
Und auch der Ehrgeizund die Eitelkeit sind mächtigeTriebkräfte Die

geistigenSpitzen, eitel und ehrgeizig,wie sie sind, wollen auch mit an der Spitze
der Gesellschaft stehen. Schon heute erleben wir Gruppen von pretiösen
Poeten und exklusivenKünstlern, die nur für die »kleineKapelle«schaffen,die

sich nach raffinirtem Luxus und einer erlesenen Gesellschaftsehnen, die durch-
aus aristokratisch empfinden. Natürlichwird von jener aristokratischenSchicht
nun auch der geistigeGehalt der Produktion bestimmt: ihre Anschauungen
und Ideale, ihre Sehnsucht, die Formen ihres Glückes und ihres Un-

glückeswird sie ausdrücken. Vielleicht erlebt die Welt fo wieder ein Zeit-
alter höchstenKulturglanzes. Aber freilich: Alles hat seinen Preis. Ein

solcher durch die Jahrhunderte leuchtender Glanz kostet die Menschheit
nicht wenig. Nur einer geringen Zahl bringt er unmittelbar Nutzen. Die

großeMehrzahl bleibt draußenund Bitterkeit, Neid und Sehnsucht erfüllt
ihre Herzen Auch die Künstler büßen das Ausleben ihrer Träume mit

der Einbuße der sozialen und materiellen Unabhängigkeit,die sie in der

demokratischenZeit besaßen.Man lese nur über die demoralisirendeWirkung
des Gönner- und Maecenatenthumesnach, etwa bei Jakob Burkhardt oder in

Scherers Literaturgeschichte,wo er von den Zeiten des Minnegesangeshandelt.
Wird endlichdie Wandlung des Wirthschaftlebensnicht auch auf den

moralischen Habitus einwirken? Die Verhältnissesind fester und stabiler ge-
worden. Kein allgemeinerKonkurrenzkampfmehr, wenig plötzlicheAende-

rungen in Beruf und Lebensstellung,geringeAussicht auf plötzlicheBereiche-
rung. Das Wirthschaftlebengeht nun einen ruhigen, bureaukratischen
Gang, der Pulsschlag des sozialen Lebens wird langsamer. Feste Normen

der Lebensführungkönnen sich da vielleichtentwickeln, Herkommenund Tra-

dition, Berufs und StandesgefühLBerufs- und Standrsehrewerden ge-



Die aristokratische Entwickelung der Bourgeoisie. 363

pflegt. Man wird pietät-und respektvoller. Und die Seelen sind minder

komplizirtund gestickt: sie zeigen bestimmtere Umrisse und deutlichereVer-

hältnisse.Vielleicht mildert sichdie herrschendeJnstinktunficherheitund eine
.

größereUebereinstimmungvon Denken und Wollen tritt ein. Jn der streng
geschlossenenKaste der Großbourgeoisiehat man Muße genug, die Persön-
lichkeitauszubilden. Die Arbeit verliert dort einen guten Theil ihrer sitt-
lichenWürde. Andere sittlicheJdeale treten in den Vordergrund: Stolz und

Macht, Reife und Fülle der PersönlichkeitUnd für den deklassirtenTheil
der Bourgeoisiehört auch das wilde Jagen nach Reichthum auf, der über-

steigerteEhrgeiz und damit auch die tiefen Müdigkeiten,Enttäuschungenund

Verzweiflungen.Da sichder Ehrgeiz keine sehr hohenZielemehr setzenkann,

bescheidetman sichmit Geringeremund lebt, zufriedenerund heiterer,der Gegen-
wart. So betrachtet,gewinnt die Deklassirungeinen versöhnlicherenCharakter.

Es ist kein Zweifel, daß die Großbourgeoisie,wie sie sozial und kul-

turell herrschen,so auchpolitischsehrmächtigsein wird. Soziale Macht sichert
politischeMacht. Die einflußreichstenStaatsämter werden in ihren Händen,
ungeheure Geldmittel ihr zu Diensten sein. Mag auch das Wahlrecht er-

weitet und verallgemeinrrt,mögenandere demokratischeInstitutionen eingeführt
werden, — es ist ganzgut möglich,unter demokratischenFormen aristokratisch
oder plutokratischzu regiren. Jch verwseisenur auf Amerika und auf Frankreich.
Die Kartelle bedeuten eineneue Etappe des Bürgerthums Jn dieser Gestalt
ist es dem Arbeiterstandein weit gefährlichererund mächtigererFeind. Die

eigentlichstarken Zeiten der Bourgeoisieziehen erst herauf.
Wie weit sich diese in der Gegenwart erkennbaren und sozialpsychisch

deutbaren Tendenzenverwirklichenwerden: Das hängt von zweiDingen ab.

Erstens von der Macht und Organisation der anderen sozialen Gruppen.
Eine Organisirungdes deklassirten,aber noch immer bürgerlich,nicht prole-
tarisch empfindenden Theiles der Bourgeoisie erscheint mir als Notwendig-
keit und ist wohl nur eine Frage der nächstenZeit. Dann aber hängt es

von dern sozialen Geiste, der diese neue Aristokratie erfüllt,"ab, ob sie ihre

Machtstellungin sozialem oder antisozialemSinne gebrauchenwird. Sie

kann in dem einen Staat erziehcrisch,in dem anderen verderblichwirken.

Ich will hier darauf nichtnähereingehen; nur den allgemeinenEntwickelung-
tendenzenversuchteich auf die Spur zu kommen. .. Als in Jbsens Hedda
Gabler Eylert Lövborsgerzählt,er habe ein Manuskript in der Tasche, das

von dem Kulturgange und den Kulturmächtender Zukunft.handle, ruft
Tesman aus: »Aber von der Zukunft wissen wir ja nichts!«,,Nein«, ant-

wörtet Lövborg,»aber trotzdem läßt sichDieses und Jenes darüber sagen.«

Dessau. Dr. Ernil Gehen
I
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Selbstanzeigen.
Zur Psychologie des Willens. Stahelische Verlags:Anstalt.Würzburg,

1900. Preis 2,40 Mark-

Manche Lehrmeinungenwandern wie Glaubenssätzevon Schule zu Schule
und von Buch zu Buch. Das ist unter Anderem auch der Fall mit dem Satz,

daß es ein besonderes Willensvermögen gebe. Ein solchesSeelenvermögenhabe

ich nicht aufzufinden vermocht. Wohl aber ist es mir gelungen, hinter dem

Willen noch etwas Anderes zu entdecken, ihn auf eine wohlbekannte psychische
Funktion, das Gefühl, zurückzuführen.Dabei geht freilich der einheitlicheWillens-

begriff in die Brüche und das Wollen löst sich in eine große Anzahl einzelner

»Wollungen«auf, ja, selbst an der Einheit der menschlichenSeele wird gerüttelt
und neue Lehren werden über Schmerz, Lust und Glückseligkeitvorgetragen.
Allein was schadetDas? Wie in allen Wissenschaften,so müssenwir auch in der

Psychologie täglichumlernen, im ihr besonders, denn sie steckt noch voll theolo-

gischerund metaphysischerVorurtheile. Als einen ersten Versuch, ohne vorgefaßte

Meinungen die seelischenKräfte bloszulegen, wolle man diese Arbeit hinnehmen.

Hamburg. Dr. J. Türkheim
Z

Gustav Adolf. Schauspiel in fünf Alten von AugustStrindberg. E. Pier-

sons Verlag, Dresden und Leipzig, 1901.

Die neuen historischenDramen Strindbergs sind aus der Vereinigung
eines starken Heimathgesühlsund einer tiefen Religiosität entstanden. Religiös
wurde der Dichter durch die Inferno-Krisis; das Heimathgefühlbrach hervor,
als er nach fünfjähriger Abwesenheitwieder nach Schweden zurückkehrte.Gab

das Heimathgefühlden Anstoß zur Dramatisirung der schwcdischenGeschichte,
so drückte die Religiosität der Arbeit ihr Gepräge auf. Strindbeig will seiner

Heimath eine nationale Dramatik geben und thut es in majorem Dei gloriam.
Ueber ,,Gustav Adolf« möge, statt des Uebersetzers, der Dichter selbst sprechen;
ich setzeeinige Aeußerungenhierher, die er im letzten Sommer mir gegenüberthat:

,,Gustav Adolf war ein Nathan der Weisel« ,,Gustav Adolf war ein protestan-
tischer Heiliger; ich habe ihn zu einem Weltheiligen gemacht.«»Ich habe ,Gustav
Adolf«so breit angelegt, weil ich den ganzen DreißigjährigenKrieg geben wollte;

für die Bühne bleibt nur Gustav Adolf selbst: Tilly und Wallenstein fallen fort.«

Emil Schering.
J

Das Bewußtsein der Anszenwelt. Grundlegung zu einer Erkenntniß:

theorie. Leipzig,Verlag der DürrschenBuchhandlung 1901.

Jn dieser Schrift stellte ich mir die Aufgabe, den Ursprung, das Wesen
und den Gegenstand des Außenweltbewußtseinsnachpsychologisch-kritischerMethode,
durch Analyse unseres Glaubens an die Existenz der Außenwelt, darzulegen.
Es werden besprochen: das Verhältniß von Wahrnehmung und Empfindung;
der Gegenstand der Wahrnehmung; die Kategorie der Dingheit; der Unterschied
des naiven und des kritischenRealismus; die Giltigkeit der Kategorien; Substanz,
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Kraft, Kausalität; das Verhältniß von Bewußtsein und Sein. Jn den An-
merkungenwerden die wichtigeren,theils abweichenden,theils ähnlichenAuffassungen
des Problems besprochen. Das Ergebniß, zu dem ich gelangt bin, ist ein Positi-
vismus, der die äußereErfahrung durch die innere ergänzt, ein kritischerRealiss

mus, nach dem die Kategorien (deren Quelle in der Jchheit liegt) die Funktion
haben, aus dem zunächstnur objektiv Gegebenen etwas Transszendentes, von

uns Unabhängiges und uns Gleichwerthiges zu machen.

Z

Dr. Rudolf Eisler.

Ernst Renau. »Männer ter Zeit «, Band IX, Leipzig,H. Seemann Nachfolger
(früher C· Reißner),1900. Preis 3 Mk. Mit Porirait und Bibliographie.

Das kleine Buch versucht, den bisherigen deutschenDarstellungen entgegen,
Renan nicht nur als Theologen zu behandeln, sondern dem philosophischenund

biographischenMoment den Vorrang zu geben. Das Theologische wird nur im

ersten, die Erziehung und die Kämpfe im Seminar schilderndenKapitel besprochen
und später bei der Charakteristik seiner historischenMethode und bei der Skizze
seines Anlaufs zur Schöpfung eines philosophischenSystems gestreift. Der Kritik

seiner ethischenAnschauungen ist ein besonderes Kapitel gewidmet; eben so ein-

gehend sind seine Dramen besprochen. Seinen Beziehungen zu Strauß, wie über-

haupt zu der deutschen Philosophie und Theologie, wurde besondere Beachtung
eingeräumt. Die Wandlungen seiner freundschaftlichenGesinnung für Deutschland
und der Abbruch des brieflichenVerkehrs mit Strauß wurden aus den Ereignissen
zu motioiren gesucht. Kommt das Buch in seinem Gesammturtheil zu einem

eher negativen Resultat, so habe ich mich dochbemüht,gerecht zu bleiben und die

starke persönlicheSympathie hinter der sachlichenAblehnung durchblickenzu lassen.

Tour-de-Peilz (Genfer Se«e). Eduard Platzhoff.
?

Goethes ausgewählte Gedichtc. Jn chronologischerFolge mit Anmer-
kungen herausgegeben von Otto Harnack. Verlag von Friedrich Vieweg
85 Sohn. Braunschweig,1901.

Das Goethe-Jubiläum des Jahres 1899 und die Gründung des Goethe-
Bundes im vorigen Jahr haben mir den Gedanken erweckt, für meinen Theil
Etwas zur Erleichterung des Verständnissesund der Würdigung des Dichters in

weiteren Kreisen beizutragen Seine menschlicheund künstlerischeEntwickelung spie-
geln sicham Deutlichsten in seinenGedichten, deren üblicheAnordnung freilich diese

Spiegelung wenig erkennen läßt und deren großeAnzahl Ueberblick und Ver-

tiefung erschwert.Daher habe ich mich entschlossen,in der Zeitsolge ihrer Ent-

stehung die wichtigeren und bedeute-deren Gedichte an einander zu reihen; bei der

Auswahl bemühteich mich, den gewaltigen Reichthum von Goethes Geistes-s und

Scelenleben allseitig und «an allen Gebieten, die davon beherrscht werden, sich
aussprechen zu lassen. Zu jedem Gedicht habe ich, ohne einen Kommentar zu

schreiben, kurz die Stelle, die es in Goethes Lebenswerk einnimmt, oder den

Gesichtspunkt,von dem aus es zu betrachten ist, angegeben-

Darmstadt. Professor Dr. Otto Harnack.

F



LZSG Die Zukunft.

HofbankdirektorenH

WieVerhaftung der beiden Direktoren Schulz und Romeick von der Pom-
.· merschen Hypothekenbank war für die Eingeweihten keine Ueberraschung

Daß es den Direktoren aber so lange nochmöglichwar, ihr Treiben fortzusetzen:
Das war das Einzige, was nach dem Zusammenbruch der Spielhagenbanken
unbegreiflich blieb. Die Generalversammlung der Mecklenburg-Strelitzifchen
Hypothekenbankhat insofern werthvolle Aufklärung gegeben, als in ihr die Be-

ziehungen der Pommernbank und des mecklenburger Institutes zu ihren Unter-

banken zum ersten Mal klar enthülltwurden. Nur durch diese Verschachtelung
—-wurdees, ganz ähnlichwie bei der Spielhagenaffaire, möglich,die wirklichen
Verhältnissevor der Oeffentlichkeit zu verbergen; nur diese Amalgamirungen
hatten den Zusammenbruch des herrschendenSystems so lange hinausgeschoben.

Drei Untergesellschaftenwaren es namentlich, die sichum die beiden Haupt-
«banken gruppirten. An erster Stelle die JmmobiliensBerkehrsbank, die 1890

gegründet wurde, als die erste Rekonstruktion der bereits seit 1866 existirenden
Pommerschen Hypothekenbank sich als nöthig erwies. Herr Direktor Schulz,

der bis dahin Prokurist des Herrn Sanden gewesen war, wurde damals als

Fachmann zur Leitung der-Pommernbank berufen und zu seinen ersten Thaten
gehörtedie Gründung der JmmobilieniVerkehrsbank Herrn Schulz ließ sichaus

dieser unvermeidlichen Gründung kein Vorwurf machen, denn die Pommersche
Hypothekenbankhatte nun einmal umfangreichen Grundbesitz, der zur Entlastung
des Institutes durch eine Nebengesellschaftverwaltet werden mußte· Das Aktien-

"«kapitalder Gesellschaft beträgt nur 500000 Mark. Die Aktien befanden sich
erst offen, später verschleiert im Besitz der Direktoren Romeick und Schulz. Seit

dem Juli 1896 ist alleiniger Direktor dieser Tochtergesellschaftder Kaufmann
Julius Behnsen, der früher bei der Hannoverschen Bank thätig war. Anfangs
scheint die Bank sich wirklich nur mit der Verwerthung des Grundbesitzes ihrer
«Mutter beschäftigtzu haben; aber aus der Bilanz vom Jahre 1897 wird schon
ganz deutlich, daß inzwischen die Bank ihren Geschäftskreiserweitert hat« Das

Grundstückkontosteigt von 3,17 Millionen auf 9,89 Millionen und läßt darauf
schließen,daßgroßeneue Terrains erworben worden sind. Jn dem selben Jahr wurde

auch die zweite Tochtergesellschaft, die Immobilien-Erwerbsgesellschaft, mit einem

Kapital von 400000 Mark gegründet, das freilich wohl nicht voll eingezahlt
wurde. Die dritte Strohgesellschaft endlich ist Schuhmacher G Co., G· m. b. H.,
-svon deren 100000 Mark betragendem Grundkapital nur 25 000 Mark baar ein-

gezahlt sind. Mit Hilfe dieser Gesellschaften wurden alle Finanzmanipulationen
nach genau dem selben Schema wie bei den Spielhagenbanken vorgenommen.

k) Vor zwei Jahren erklärte die preußischeRegirung, es liege kein Grund

zu berechtigten Klagen über die ,,Geschäftsgebahrungder Hypothekenbanken«vor.

Jetzt sind, nach den Spielhagenbauken, auch die Hypothekenbanken in Pommern
»und Mecklenburg-Strelitz zusammen-gebrochen Besonders interessant ist der Krach
tder PommerschenHypotheken-Aktien-Bank,die sichselbst ,,Hofbank Jhrer Majestät
der Kaiserin und Königin« nannte und mit der »Staatsaufsicht durch die könig-

..lichpreußischeStaatsregirung« Reklame machte.

..--.-’t
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Aber diese Untergesellschasten dienten zunächstund vor Allem dazu, die persön-
lichen Geschäfteder Direktoren zu vermitteln; und diese persönlichenGeschäfte-
sind ohne Zweifel das Wichtigste an der ganzen Assaire, da sie zum großenTheil
die Schuld an der heillosen Verschlechterungder Verhältnisse bei diesen Banken--

getragen haben. Jn der Presse wird darum vielfach,sicherlichmit Recht, behauptet,.
ein solches Privatgeschäft habe den Anstoß zur Verhaftung der Direktoren ge-

geben. Gemeint ist das schon früher viel besprocheneAbkommen mit Tietz. Als

Tietzvor der Errichtung feines berliner Waarenhauses sichzum Zweckhypothekarischers
Beleihungen an die PommerscheHypotheken-Bank wandte, mußte er einen Theil
der Valuta in Form von Grundstückenzu übertrieben hohen Preisen hinnehmen,
um sie dann mit Verlusten zu veräußern, da er baares Geld, nicht Liegen-
fchaften brauchte. Diese Grundstückegehörtenaber nicht der Bank, sondern be-

fanden sich im Privatbesitz der Direktoren. Diese private Thätigkeit der Herren
Direktoren bedeutete viel mehr als blos eine Schädigung ihrer Bank, insofern
durchsie dem BauschwindelVorschub geleistet wurde. Dieser Bauschwindelgeht-
gewöhnlichin der Form vor sich, daß die Direktoren zu unsinnig hohen Preisen
ihren Privatbesitz an Baustellen völlig mittellosen Leuten verkaufen und ihnen
von ihrer Bank Baugelder gewährenlassen. Diese Inittellosen Bauunternehmer
müssen früher oder späternatürlichzusammenbrechen, da ihr Grund und Boden so--
hochbelastet ist, daß sie, selbstwenn es ihnen gelingt, den Bau fertig zu stellen, durch
die Miethen niemals auch nur annähernd die Hypothekenzinsenaufbringen können--

Solcher Geschäftesind auch von der Pommerschen Hypotheken-Bank mehrere ge-

macht worden; sie hat zum Beispiel, unter hervorragenderBetheiligung des-

Direktors Schulz, einen großenHäuserblockin der Goethe-, Pestalozzi- und der

Wilmersdorferstraßein Charlottenburg erworben. Diese Grundstückewurden der-

Jmmobilienverkehrsbankund zum Theil, wie mir erzähltwird, auch dem Direktor

Vehnsenausgelassen. Dann wurden diese Baustellen, meist an Bauunternehmer,
weiterverkauft, die so wenig über Geld verfügten, daß die Bank sogar sämmt-
liche Gerichtskosten nebst dem Kaufstempel vorschießenmußte. Beim Einkauf
hatte die Quadratruthe etwa 200 Mark gekostet,währenddie Verkaufspreisesich--
aus 1300 bis 1600 Mark stellten( Natürlichmußte dann später, als dieseGrund-

stückefertig gestellt waren, die Pommersche Hypotheken-Bank eine entsprechend
hohe Beleihung hergeben, damit die Direktoren ihren Antheil trocken in die

Taschebekommen konnten. Aber nicht nur an mittellose Bauunternehmer wurden-

Grundstückeverkauft, sondern auch an Herren von höchsteindeutiger moralischer
Qualität. Einzelne der Strohmänner waren nämlichbereits mit Zuchthaus vor-

bestraft, Einer wurde sogar während des Baues wegen einer hübschenkleinen-

Wechfelfälschungins Gefängniß gesteckt. Diese Thatsachen werfen ein recht merk-

würdigesLicht auf das Treiben Derer, die heute noch immer die Dinge so dar-

sztellen wagen, als ob die Berhastung der Direktoren auf ein Mißverständnißx
der Staatsanwaltschaft zurückzuführensei. Wahrscheinlich aber werden sich
Währendder Untersuchung noch ganz andere Dinge enthüllen. Nach mehreren
bei der Staatsanwaltschaft eingegangenen Denunziationen sollen auch die Bücher
nicht völlig intakt sein. Zwar war Herr Schulz viel schlauer als Herr Sanden,.
der einfach in der Luft hängendeBuchungen machte und die Bücher in einem-

ordnungwidrigenZustand liegen ließ. Bei Herrn Schulz war äußerlichsichert
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Alles in bester Ordnung. Die Bücher ,,mußten«auf alle Fälle stimmen; denn

was nicht stimmte, wurde dadurch zum Einklang gebracht, daß man einem Gut,
das man einst hatte erwerben müssen, immer neue Summen zuschrieb· Man

hütetesichsorgsam, in den Büchernirgend Etwas zu korrigiren. Dafür wurden aber

dann »so hin und wieder« die Bücher der Jmmobilienverkehrsbank auf ein paar

Wochen in die Bureaux der PommernsBank geschafft, um dort abgeschriebenzu

werden. Natürlich ist nicht daran zu zweifeln, daß die Abschrift völlig wori-

getreu war. Bei solcher Wirthschaft ist es nicht mehr verwunderlich, daß die

Direktoren Geld in Hülle und Fülle hatten und es ihnen möglichwar, wohl-
thätigeStiftungen zu machen und sichdann weiter, mit-Hilfe der Gunst einer from-
men Hosclique,bis zu »Hofbankiersder Kaiserin« emporzuarbeiten.

Für das Geschäftsprinzip,nach dem die Bank zu arbeiten pflegte, ist eine

kleine Szene aus der Generalversammlung der Mecklenburg-StrelitzischenHypotheken-
bank charakteristisch. Da stand als Vertheidiger ein Mann auf, der eine De-

positenannahmestelle dieser Bank im Mecklenburgischenleitete. Er erklärte, er

könne nicht glauben, daß das Gerede der Opposition von »Unregelmäßigkeiten«

wahr sei, da die äußereGeschäftsführungsich als äußerstpeinlich und muster-
giltig erwiesen habe. Das glauben wir dem guten Mecklenburger gern. Die

»äußere«Geschäftsführungwar gewiß in schönsterOrdnung. Darauf legten
die Direktoren mit Borbedacht das Hauptgcwicht. Sie traten überhaupt nach
außen sehr, sehr liebenswürdigund zuvorkommend auf. Aber wie es innerhalb
der Bureaux der Bank aussah, darüber wird man in der Generalversammlung
der Pommerschen Hypothekenbankhoffentlich ja noch Näheres erfahren.

Ueber alle diese intimen Vorgänge bei der Bank ist sehr lange nichts in

die Oeffentlichkeit gedrungen, weil die Direktoren sich hüteten, ihren Beamten

Anlaß zur Unzufriedenheit zu geben. Es kam sogar mehrfach vor, daß ungetreue
Beamte nicht verfolgt wurden, — aus Furcht, sie könnten vor Gericht aus der

Schule plaudern· Ohne die Spielhagenkrisis wären auch sicher die Mißstände
bei der PommerschenHypothekenbanknochjetzt nicht ans Lichtgekommen;dieseKrisis

hat den Aufsichtbehördenüberhauptzum ersten Male die Augen über den Um-

fang geöffnet,in dem Schiebungen bei den Hypothekenbankenmöglichsind. Durch
diese Krisis ist unter Anderem auch die mecklenburg-strelitzischeAufsichtbehördc,
wie sie selbst erklärt hat, aufmerksam geworden und ihre dann ziemlich ener-

gisch öinsetzendenUntersuchungen haben erst die Aufklärung über Neustrelitz er-

möglicht,die hoffentlichweitere Aufklärungen bei der Pommernbank zur Folge
haben werden. Bei der preußischenAufsichtbehördeliegt nun also die Ent-

scheidung. Aus eigener Macht können die Aktionäre gar nichts thun, denn wie

die Mehrzahl der mecklenburg-strelitzischenAktien sich im Besitz der Pommern-
bank befindet, so ist die Mehrzahl der Pommerbank-Aktien Eigenthum der Mecklens

burg-St1elitzischen Hypothekenbank Jn Folge dieses bequemen Systems können

hübenwie drüben die Aktionäre majorisirt werden. Eine völligeAufklärung kann

also nur durch energischesEingreifen der Aufsichtbehördenherbeigeführtwerden-

Dann ist es vielleicht auch jetzt noch nicht zu spät, unabsehbares Unglückzu ver-

hüten, vielleicht auch jetzt-noch möglich,insbesondere den Besitzern von Pfand-
briefen der Pommerschen Bank sogar noch ihr Geld zu retten. Plutus-.

herausgeben M. Harden. — Verantwortlicher Redakteur in Berti-U Dr. S. Samger in Berlin. —

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Albert Damcke in Berlin-Schöueberg.


